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Das Telefon
klingelte mitten in der Nacht. Der Mann im Bett fuhr zusammen. Dr. Alex Haith
hatte derzeit mehrere schwerkranke Patienten und wusste, dass die Nächte im
Augenblick für ihn viel Aufregung brachten. Seltsamerweise dachte er bei dem
Klingelgeräusch jedoch sofort an einen Namen: Earl of Gainsbourgh. Der
Achtundfünfzigjährige gefiel ihm seit Wochen nicht. Das chronische Leiden des
Mannes hatte sich verschlimmert, Herz und Nieren waren in Mitleidenschaft
gezogen, und die besten Medikamente und Haiths Spezialwissen reichten nicht
mehr aus, die Krankheit in den Griff zu bekommen. Der Arzt meldete sich sofort,
und sein Verdacht wurde bestätigt. „Der Earl bittet um Ihren Besuch, Doc“,
sagte eine dunkle, gepresst klingende Stimme. Es war
der alte Butler, der sprach. Jonas gehörte zum lebenden Inventar des Castles,
er diente dort seit fünfzig Jahren und hatte den Earl auf allen seinen Reisen
begleitet. „Es geht zu Ende, Doc. Bitte beeilen Sie sich.“


„Ich mache
mich sofort auf den Weg, Jonas.“ Haith warf die Decke zurück, stand auf und
schlüpfte in seine Hose, die über der Stuhllehne hing.


Fünf Minuten
später raste der schwarze Bentley durch die Nacht. Dr. Alex Haith lebte in einem Apartmenthaus am
Hyde-Park. Der Arzt verdiente gut. Man merkte seinem Lebensstil an, dass seine
Patienten aus den gehobenen Kreisen und dem Geldadel stammten. Haith hatte sich
mit einigen erstaunlichen Behandlungen einen Namen gemacht. Einmal empfohlen,
begann die Lawine von allein zu rollen. Haith konnte sich im Gegensatz zu
manchen Kollegen über mangelnde Arbeit nicht beklagen. Er konnte es sich heute
leisten, Patienten abzulehnen. Haith liebte die schönen Dinge und die
angenehmen Seiten des Lebens. Dazu gehörten für ihn auch eine luxuriös
eingerichtete Wohnung, zwei Luxusfahrzeuge, ein Bentley und
ein amerikanischer Straßenkreuzer, und Reisen in die ganze Welt. Exotische
Länder wie Thailand, Indien, Haiti und die Südseeinseln hatten es ihm besonders
angetan. Mindestens drei Monate im Jahr hielt Haith sich nicht in London auf.
Auch jetzt, während er durch die sternenlose, regnerische Nacht fuhr, war er
mit seinen Gedanken ganz woanders. In weiter Ferne ...


Er sah sich
am Strand von Nouméa, umringt von verführerischen Mischlingsmädchen, hörte das Rauschen
der Brandung, spürte den weißen, heißen Strand und sah den wolkenlosen,
tiefblauen Himmel über sich. Sehnsucht nach der Ferne, nach Freiheit und vor
allem nach Wärme und Sonne überfiel ihn. Das Letztere war eine Seltenheit im
nebligen London. Alex Haith machte Reisepläne, während er in nördlicher
Richtung davonfuhr und die Stadt verließ. Philip Earl of Gainsbourgh lebte
fünfundzwanzig Meilen außerhalb Londons. Haith fuhr so schnell er konnte. Unter
einer halben Stunde, das wusste er jedoch, würde er auf keinen Fall sein Ziel
erreichen. Bis dahin konnte es zu spät sein ...


Aber auch
eine schnellere Ankunft bot keine Garantie für Leben und Gesundheit des Earls.
Der Organismus war verbraucht. Und das noch vor Erreichen des sechzigsten
Lebensjahres. Gainsbourghs Zustand war ihm medizinisch ein Rätsel. Eine
logische Erklärung für die Krankheit des Patienten gab es im eigentlichen Sinne
nicht. Nach einer Rückkehr aus dem Ausland, das lag genau fünf Jahre zurück,
begann das Siechtum des Earls of Gainsbourgh. Die Symptome waren unklar und
passten in keines der bekannten Krankheitsbilder. Haith hatte damals auf eine
Malaria getippt. Aber der klinische Befund hatte diesen Verdacht ausgeräumt.
Der Earl verfiel zusehends, alle Organe waren angegriffen, und Haith wurde
unwillkürlich an einen schnell alternden Organismus erinnert. Auch diese Dinge
gingen ihm jetzt wieder durch den Kopf. Der Regen hatte stärker eingesetzt, im
Süden über dem Kanal zuckten erste Blitze am Nachthimmel. Fernes Donnergrollen
war zu vernehmen. Alex Haith hatte das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt
zu sein. Nachdem er das hektische und noch immer lebenserfüllte London hinter
sich gelassen hatte, lagen die Straßen wie ausgestorben vor ihm. Kein Wagen kam
ihm entgegen. Keiner folgte ihm. Der Regen prasselte auf das Dach des Bentleys
und rauschte über die Frontscheibe, so dass die Scheibenwischer die Flut des
Wassers kaum verdrängen konnten. Gegen den regenschweren, blitzenden Himmel
zeichneten sich die Umrisse der Bäume ab, die den Straßenrand säumten. Dann war
endlich das schwere Gemäuer des Gainsbourgh-Castles zu sehen. Eine vier Meter
hohe Mauer umgab es. Das schwere, schmiedeeiserne Tor war verschlossen. Links
und rechts auf den steinernen Pforten brannten Lampen. In ihrem Licht
glitzerten die Regenbahnen. Bei der Annäherung an das Tor hupte Haith zweimal.
Das war das vereinbarte Zeichen. Der Butler, der in dem rund dreihundert Meter
entfernten Castle war, hörte das Hupen über die eingeschaltete Sprechanlage. Er
betätigte den Türöffner. Die beiden Torhälften glitten auseinander, und Haith
brauste in den Innenhof. Die feinen Steine knirschten unter den Reifen seines
Autos.


Der Eingang
des Castles war hell erleuchtet. Zwei altmodische Laternen standen dort und
flankierten den überdachten Eingang. Die schwere doppelflügelige Tür war
bereits geöffnet. Jonas wartete dort, wie immer korrekt gekleidet, weißes Hemd,
schwarze Fliege, schwarze Hose und gestreifte Weste. Trotz des Ernstes der
Situation, wegen der er gekommen war, musste Alex Haith unwillkürlich grinsen.
Ein Bild drängte sich ihm auf, und er fragte sich, ob Jonas auch so zu Bett
ging. „Wie geht es ihm?“, fragte Haith im Vorbeieilen.


„Sehr
schlecht.“


Haith stellte
keine weiteren Fragen und blieb auch nicht stehen, um keine unnötige Zeit zu
verlieren. Er eilte durch den langen Korridor und seine Schritte unterbrachen
die Stille. Das Krankenzimmer lag im ersten Stock. Überall brannten Lichter.
Der große Lüster im Zimmer des Kranken wirkte wie eine Festbeleuchtung. Der Tür
genau gegenüber stand das Bett. Philip Earl of Gainsbourghs Gesicht wirkte wie
aus Marmor. Es war unbeweglich und fahl. Die markanten Linien seines Gesichtes
schienen noch verstärkt. Das dunkle Haar, das kaum eine graue Strähne durchzog,
war flachgedrückt vom langen Liegen. Gainsbourghs Augen waren halb geöffnet.
Verschwommen nahm er die Umrisse des Arztes wahr.


„Ich hab’s
... noch geschafft... Doc ... ich habe mir fest vorgenommen, Sie nochmal zu sehen ... Viel länger hätte es allerdings ... nicht
dauern dürfen ... Die Flamme erlischt...“


Haith fühlte
den Puls, horchte das Herz ab und zog eine Spritze auf.


„Unsinn,
vergeuden Sie damit nicht die wertvolle Zeit, die ... wir noch haben ...“


„Ich bin
gekommen, um Ihnen zu helfen“, sagte Haith schnell, und seine Stimme klang
schal.


Gainsbourghs
Lippen verzogen sich. Kalter Schweiß glänzte auf seiner Stirn. „Machen wir
keine ... großen Worte mehr, Doc ... Sie haben mir bisher nicht helfen können,
als es weniger schlimm um mich stand ... Ich frage mich, was ... es soll, dass
Sie jetzt glauben, etwas für mich tun zu können.“


Alex Haith
hob die schmalen Augenbrauen. Gainsbourghs Stirn fühlte sich glühend heiß an.
Er hatte Fieber, und sicher wusste er nicht mehr, was er sagte.


>
„Bestimmt fragen Sie sich jetzt... warum ich Sie überhaupt rufen ließ, nicht
wahr?“ Gainsbourgh sprach plötzlich weiter, und seine Stimme klang sogar etwas
lauter.


„Um ehrlich
zu sein - ja ...“ Mit einem frischen Handtuch, das am Fußende des Bettes lag,
tupfte Haith den Schweiß vom Gesicht.


„Ich will es
Ihnen sagen Doc", Gainsbourghs Augen öffneten sich weiter. „Sind... wir
allein?“, wollte er dann heiser flüsternd wissen. Er lag so in seinem Bett,
dass er unmöglich über den Arzt zur Tür sehen konnte. Dennoch schien er
instinktiv die Nähe eines anderen Menschen zu spüren. Jonas, der Butler, stand
in der Tür. „Ist da jemand, Doc?“, hakte Gainsbourgh nach. „Schicken Sie ihn
weg ... Was ich Ihnen zu sagen habe, geht nur Sie ... und mich etwas an. Ich
... muss Ihnen ein ... Geheimnis anvertrauen Haith wandte den Kopf und gab dem
Butler mit einem kaum merklichen Wink zu verstehen, dass er sich zurückziehen
sollte. Lautlos wie ein Schatten verschwand Jonas. Der Earl of Gainsbourgh
hatte die Augen geschlossen.


„Wie lange,
Doc, kommen Sie schon ... zu mir?“


„Drei oder
vier Jahre müssen es jetzt sein ... Aber Sie sollten nicht so viel sprechen,
Sir ... es strengt Sie zu sehr an.“


„Ich werde
sterben. Ob ich spreche ... oder nicht... Und das, Doc, was ich Ihnen zu sagen
habe, ist sehr wichtig. Für Sie ... wie für Alisienne.“ „Wer ist - Alisienne?“
Haith hatte diesen Namen noch nie gehört. „Meine Tochter. Sie ist jetzt
neunundzwanzig Jahre alt... Sie wurde in Frankreich geboren. Ihre Mutter starb
bei der Geburt. Alisienne ist alles, was ich noch habe ... Sie ist auch da ...“


„Hier im
Schloss?“


„Ja ... Ich
habe ihr telegrafiert zu kommen ... Sie weiß, dass ich diese Nacht nicht
überstehe.“


„Warum ist
Alisienne dann nicht hier an Ihrem Bett, wenn sie doch weiß...“ „Ehe Sie kamen,
habe ich sie hinaus gebeten. Ich muss Ihnen etwas ... unter vier Augen sagen
... Auch Alisienne darf es nicht wissen.“ Die Stimme des Earls hatte an Kraft
verloren. „Wie Sie es dann halten, ist Ihre Sache. Ich habe nicht mehr viel
Zeit. Hören Sie ... mir gut zu und tun Sie alles, was ich von Ihnen verlange.“


„Wenn ich
dazu in der Lage bin, Sir, selbstverständlich gern.“


„Sie müssen
nur wollen... Gehen Sie in meine Bibliothek... Rechts neben dem Fenster steht
ein kleiner runder Tisch. Er steht auf einem säulenartigen Bein. Stellen Sie
den Tisch auf den Kopf. Die Bodenplatte der Säule lässt sich abnehmen ... Sie
werden sehen, dass das Tischbein hohl ist und einen röhrenförmigen Gegenstand
enthält... Holen Sie ihn her ... Ich will Ihnen dazu einiges sagen ...“


Alex Haith
suchte den Nebenraum auf. Die Bibliothek suchte ihresgleichen. Sie war zehn auf
fünfzehn Meter lang, ein Saal, dessen Wände vom Boden bis zur Decke
holzverkleidet und mit Regalen ausgerüstet waren. Buch an Buch reihte sich
aneinander. Viele wertvolle Reiseberichte aus vergangenen Jahrhunderten und
seltene Beschreibungen von wunderlichen und merkwürdigen Dingen standen darin.
Gainsbourghs Sammlung umfasste etwa zehntausend Bände. Er war ein Bilder- und
Büchernarr, und viele Reisen führten ihn in andere Länder, weil er von einem
alten Buch oder Bild gehört hatte, das er unbedingt besitzen wollte. Alex Haith
kannte sich in der Bibliothek aus. Manche Stunde hatte er mit dem Earl hier
verbracht. Oft diskutierten sie bis spät in die Nacht hinein. Sie hatten ein
gemeinsames Hobby entdeckt: das Reisen in ferne Länder und das Studieren der
Lebensart und Kultur anderer Völker. Haith steuerte auf den Tisch zu, der in
einer Nische neben dem offenen Kamin stand. Alle Fenster in dem großen Saal
hatten bis zum Boden reichende Vorhänge. Beim Eintreten schaltete Haith Licht
an und stellte den Tisch auf den Kopf. Der Arzt fand im Hohlraum des Tischbeins
eine Metallhülse, die er herausnahm und dem Earl brachte. Draußen regnete es in
Strömen. Der Himmel schien sämtliche Schleusen geöffnet zu haben, es donnerte,
dass die Fenster des alten Gemäuers zitterten. Alle diese Naturerscheinungen,
ausgerechnet in dieser Stunde, verstärkten noch den Eindruck des Gespenstischen
und Unheimlichen. Alex Haith wurde das Gefühl nicht los, dass diese Nacht in
der Tat etwas Besonderes war, dass mit dem Leben und Sterben des Earls ein
Geheimnis verbunden blieb. Gainsbourgh sah schrecklich aus, als Haith
zurückkam. Der Earl saß aufrecht im Bett, hatte die Augen weit aufgerissen und
die Fingernägel ins Bettzeug gekrallt. „Haben Sie’s gefunden?“, krächzte der
Earl. Obwohl das Licht hell war und der Metallbehälter in Haiths Hand blinkte,
schien der Kranke ihn nicht wahrzunehmen.


„Ja“,
bestätigte der Arzt.


„Wunderbar!“
Gainsbourghs Gesicht wirkte einen Moment wie verklärt. „Und was soll nun damit
geschehen, Sir?“


„Der Behälter
hat einen ... Schraubverschluss ... öffnen Sie ihn ...“


Der
Verschluss klemmte, aber nach dreimaligem Anlauf ließ sich die Kappe endlich
abnehmen. In der Hülse steckte eine Glasphiole. Sie enthielt eine dunkelrote Flüssigkeit.
Sie sah aus wie Blut...


Haith wusste
später nicht mehr zu sagen, ob er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte oder
nicht. Jedenfalls reagierte Gainsbourgh darauf.


„Es ist Blut,
Doc ... Sehen Sie es an und sprechen Sie mir nach, was ich Ihnen sage. Sie
können mich ... und meine Seele retten, wenn Sie tun, was ich von Ihnen
verlange.“


Philip Earl
of Gainsbourgh suchte in der Stunde seines Todes Zuflucht ins Okkulte. Haith
überfiel es eiskalt. Er konnte sich diese Reaktion selbst nicht erklären. Für
ihn existierte außer dem, was er hören, sehen und greifen konnte, nichts
anderes. Er glaubte weder an Gott noch an den Teufel. Für ihn gab es keine
Dämonen und Gespenster, nicht die Welt des Unsichtbaren. Aber in dem
Augenblick, als der Earl mit zitternden Fingern die Phiole umklammerte wie ein
Ertrinkender, der nach dem rettenden Strohhalm greift, da berührte ihn dies
eigenartig. Gainsbourgh sah keinen Ausweg mehr und hoffte, durch eine solche
Handlung sein Leben zu retten.


„Okay, Sir,
ich werde alles tun, was Sie von mir wollen.“


„Gut, Doc. Es
soll Ihr Nachteil nicht sein. Ich werde Ihnen mein Schloss überlassen ...
Alles, was sich darin befindet, soll Ihnen gehören ...“


Haith
glaubte, nicht richtig zu hören. Träumte er? Ihm wurde gleichzeitig der Widerspruch
deutlich, in den sich der Earl of Gainsbourgh durch seine Handlung und seine
Worte verstrickte. Einerseits suchte er Zuflucht in eine verbotene Handlung,
andererseits versprach er dem Mann, der an sein Krankenlager geeilt war, sein
ganzes Vermögen.


„Ich habe
alles bereits schriftlich fixiert. Jonas hat das Testament... ich wusste, dass
Sie es sein würden, Doc ... Sie werden meine Tochter Alisienne heiraten und mit
ihr hier auf dem Schloss leben!“


Es kam immer
dicker. Alex Haith begann an seinem Verstand zu zweifeln. Wusste der Earl
eigentlich noch, was er sagte? „Aber... ich bin in festen Händen, Sir“, drängte
sich der Widerspruch auf seine Lippen.


„Sie sind
unverheiratet, Doc.“


„Noch, aber
ich bin verlobt...“


„Verlobungen
sind leichter zu lösen als Ehen ... obwohl auch sie keinen Hinderungsgrund
darstellen würden. Sie werden Alisienne noch in dieser Nacht kennenlernen ...
wenn ich nicht mehr bin ...“


Während
Gainsbourgh sprach war sein Blick fest auf die Phiole gerichtet, und er schien
seinen Gesprächspartner überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. „Sie werden alles
aufgeben, was bisher in Ihrem Leben von Bedeutung war... Ihre Wohnung in
London, Ihre Freundin ... Sie werden alles verkaufen und mein Eigentum
übernehmen ...“


„Aber...“


„Es gibt
keinen Widerspruch mehr, Haith.“ Gainsbourghs Stimme klang plötzlich schärfer.
„Sie haben sich für mich entschieden ... Im Anblick des Blutes meines Meisters,
dem ich mich verschrieben habe ... Sie werden Gainsbourgh-Castle als mein Erbe
übernehmen ...“


Für Haith gab
es keinen Zweifel mehr. Der Earl hatte den Verstand verloren! Er wusste nicht
mehr, was er sagte. Ein solches Verlangen konnte ein noch mit Vernunft begabter
Mensch unmöglich an einen anderen richten. Jeder einzelne Satz forderte zum
Widerspruch heraus und warf Fragen auf. Haith bedrängte vieles, aber in
Anbetracht der Lage, in der Gainsbourgh sich befand, schwieg er. „Was ist das
für ein Blut, Sir?“, konnte er sich jedoch nicht verkneifen, zu fragen.


„Es ist das
Blut von


Weiter kam
Gainsbourgh nicht mehr. Er riss den Mund auf, seine Augen wurden groß wie
Untertassen, und dann kippte er auf die Seite. Alex Haith sprang noch hinzu und
fing den Fallenden auf. Gainsbourghs Rechte umklammerte noch immer die Phiole,
mit der Linken krallte er sich in Haiths Schulter. Dann folgte
ein leises, qualvolles Stöhnen und ein langes Ausatmen. Philip Earl of
Gainsbourgh war tot. Eine halbe Minute stand Alex Haith wie erstarrt und ließ
den Toten dann langsam nach hinten sinken.


„Ich heiße
Sie als neuen Herrn auf Gainsbourgh-Castle willkommen“, sagte da im gleichen
Augenblick eine weibliche Stimme hinter ihm.


 


●


 


Alex Haith wirbelte herum. Die Tür stand weit offen. Er hatte
nicht bemerkt, dass sie geöffnet wurde, und es kam ihm so vor, als hätte die
Person, die auf der Schwelle stand, die ganze Zeit über schon sein Gespräch mit
dem Sterbenden verfolgt. Alisienne of Gainsbourgh, die Tochter des Earls, hatte
schwarzes Haar, ihre Haut wirkte blass, fast wächsern. Sie war apart, hatte ein
ovales Gesicht und trug das Haar glatt ausgekämmt, so dass sie einen fast
mädchenhaften Eindruck machte. Sie kam auf ihn zu, langsam, aber bestimmt...
und fasste ihn fest ins Auge.


„Sie sind
Alex ... ich bin Alisienne ...“ Die junge Frau reichte ihm die Hand. Er griff
mechanisch danach. Sie fühlte sich schmal, zart und kalt an.


„Sie haben
alles gehört?“ Eigentlich wollte er diese Frage nicht stellen, doch sie kam
ganz von allein über seine Lippen. Er musste einfach etwas sagen, um die
Situation irgendwie in den Griff zu bekommen.


„Das war
nicht nötig. Er hatte es mir schon heute Abend gesagt.“


„Ihr Vater,
Alisienne, wusste nicht mehr, was er sagte, und ...“


„Doch, er
wusste es sehr genau“, fiel sie ihm ins Wort.


Haith
schüttelte den Kopf. „Er war verwirrt, im Delirium des Todes ... Ich kann
unmöglich alle Schranken hinter mir abreißen.“


„Sie haben es
ihm versprochen.“


„Ich habe es
nicht so gemeint. Kein Mensch kann verlangen, dass ich mein Leben von Grund auf
verändere.“


„Sie werden
nichts verlieren, Alex, sondern nur gewinnen ... Sehen Sie sich im Castle um
... Sie werden mit mir in großem Reichtum leben.“


Um seine
Lippen bildete sich ein schmerzliches Lächeln. „Wir sehen uns heute zum ersten
Mal, Alisienne. Wir wissen nicht, ob wir zueinander passen.“


„Gefalle ich
Ihnen denn nicht?“


„Doch, sehr.“


„Na, also.
Dann gibt’s doch keine Probleme Ehe er es verhindern konnte, geschah etwas
Merkwürdiges. Sie näherte ihr Gesicht dem seinen und presste ihre halb
geöffneten Lippen auf seinen Mund. Er spürte die verführerische Nähe ihres
Körpers, der sich an ihn drängte, und schrak zusammen, als er ihren Kuss
erwiderte. Dort, nur zwei Schritte von ihnen entfernt, lag Philip Earl of
Gainsbourgh, vor wenigen Minuten gestorben. In diesem Haus schien die Trauer
bedeutungslos zu sein. Haith verstand immer weniger. Er löste sich sanft aus
der Umarmung. Die körperliche Nähe der schönen Alisienne machte ihm zu
schaffen. Er merkte, wie der Wunsch in ihm geweckt wurde, sie an sich zu reißen
und ihre Küsse zu erwidern. Sein Herz schlug schneller. Doch dann siegten
Vernunft und Willenskraft. „Wir können doch nicht hier, im Angesicht des Toten
...“, murmelte er schwach.


„Und warum
können wir nicht?“, fragte Alisienne of Gainsbourgh mit hochgestellten
Augenbrauen. Ihre dunklen Augen waren auf ihn gerichtet und schienen bis tief
in den Abgrund seiner Seele zu blicken. Einen Moment schien es ihm, als spiele
ein spöttisches Lächeln um ihre Lippen. „Ihn stört es bestimmt nicht, und wir
haben Freude daran ...“


Sie wollte
den Mann erneut an sich ziehen, aber er drehte sich weg. „Wir müssen alles für
die Aufbahrung vorbereiten und die Papiere zurechtlegen, die wir für die
Behörden brauchen.“


„Das alles
hat Zeit, Alex. Bis morgen. Ich werde mich darum kümmern. Wann darf ich Ihre
Ankunft auf Gainsbourgh-Castle erwarten, Alex? Wie lange brauchen Sie, um Ihren
ganzen Hausstand aufzulösen?“


„Ich werde
nichts verändern. Ich bin sicher, dass Ihr Vater dies alles nicht ernst meinte.
Und ich bin überrascht, dass Sie ...“


Wieder fiel
sie ihm ins Wort. „Ich war bereits vor Ihnen hier eingetroffen. Vater hat alles
mit mir besprochen. Sie sind der Erbe ...“Als Alisienne
das sagte, tat sie einen schnellen Schritt nach vorn und ergriff die große,
gläserne Phiole, die der Tote noch umklammert hielt. „Sie wollten wissen, was
das ist, nicht wahr?“


Haith nickte.
„Er konnte mir nicht mehr alles sagen. Der Tod kam schneller.“


Die junge
Frau drückte ihm die Phiole in die Hand. Das Blut schwappte an der Innenseite
des Behältnisses. „Es ist das Blut des Voodoo-Masters. Ihm hat Vater damals ein
Gelübde gegeben, und dieses Gelübde musste er erfüllen. Sie werden es
begreifen, Alex.“


Er wollte
antworten, aber er konnte nicht. Ihm war, als würde plötzlich etwas
Unsichtbares nach ihm greifen und in ihn eindringen. Er hörte Stimmen und
Geräusche. Das Blut im Innern der Phiole schien plötzlich zu brodeln und wurde
blasig. Bilder formten sich in der roten Flüssigkeit, dem Blut des
Voodoo-Masters, und glitten ihm entgegen. Sie erfüllten sein ganzes Blickfeld,
als befände er sich plötzlich nicht mehr im Sterbezimmer des Earls, sondern
wäre an einen anderen Ort versetzt worden. Aus dem Rot des Blutes - wurde das
Rot lodernder Flammen ...


Feuer
brannten ... Trommeln dröhnten ... raunend und flüsternd wurden
Beschwörungsformeln gesprochen, deren Sinn er nicht verstand und die ihn doch in
Bann schlugen. Hinter den Feuern erblickte er tanzende Schatten, dahinter die
undurchdringliche Mauer des Dschungels. Afrika ...


Das Schlagen
von Voodoo-Trommeln ...


Wie erstarrt
stand Alex Haith mittendrin. Die Schattengestalten im Hintergrund warfen die
Arme in die Höhe, drehten und verrenkten sich auf ungewöhnliche Art. Dann trat
eine Gestalt von der Seite in Haiths Blickfeld: Eine junge Frau... Sie trug ein
hauchdünnes, weißes Schleiergewand und drehte sich in verführerischen
ekstatischen Bewegungen. Die helle Haut schimmerte durch das Gewebe, die langen
Beine schienen ein Eigenleben zu führen. „A-l-i-s-i-e-n-n-e ...
A-l-i-s-i-e-n-n-e...“, wisperten die Stimmen aus den Schatten und dem
Dschungel. „Komm!“


Haith hob den
Blick. Sein Herz schlug einige Takte schneller. Die Frau, die vor ihm tanzte,
war niemand anders als Alisienne of Gainsbourgh! Wie in Trance tanzte sie und
hielt die Augen geschlossen. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam über
sie. Die Voodoo-Trommeln dröhnten heiser durch die Nacht, und immer wieder
wurde Alisiennes Name gerufen. Alex Haith wußte nicht, wie lange er in das Blut
des Voodoo-Masters starrte. Waren erst Minuten oder schon Stunden vergangen,
ehe er wieder zu einem klaren Gedanken fähig war? Er war in einen Bann geraten,
den er nur unter größter Willensanstrengung überwand. Die Schatten und
brennenden Feuer, die wilde Tänzerin, die halbnackt tanzte und in Ekstase
geraten war, die heiser rufenden Trommeln ... das alles verebbte plötzlich, und
die Umrisse des Zimmers schälten sich wieder aus den zerfließenden Schemen. Da
waren die Wände mit den Bildern, die Verbindungstür zur Bibliothek, Alisienne
of Gainsbourgh, die ihn erwartungsvoll anlächelte... Und da war der Tote, der
bleich und mit aufgerissenem Mund in seinem Bett lag. Was war Wirklichkeit, was
war Vision und Einbildung? Alex Haith konnte nicht mehr das eine vom anderen
trennen. Er hatte nur plötzlich das Gefühl, einer großen, unfassbaren Gefahr
ausgeliefert zu sein. Er reagierte ziemlich heftig und wollte keine Sekunde
länger an diesem eigenartigen, verfluchten Ort sein. Philip Earl of Gainsbourgh
schien genau gewusst zu haben, dass in seinem Leben ein besonderer Geist, eine
besondere Kraft wirksam war. Voodoo-Zauber! Hing damit sein Zustand zusammen,
der körperliche und ganz zuletzt auch der geistige Verfall? Haith wusste zu
wenig über die Interessen und Abenteuer, die Gainsbourgh auf seinen Reisen
erlebt hatte. Er ließ die Phiole mit dem Blut des Voodoo- Masters fallen wie
eine heiße Kartoffel, hörte es klirren und vernahm Alisiennes Aufschrei. Er
wirbelte herum, stieß die Tochter des Toten zur Seite und rannte los. Hinaus
zur Tür, auf den Korridor und dann die Treppe hinunter. Seine Schritte hallten
durch die langen, kahlen Korridore.


„Bleiben Sie
hier, Alex!“, vernahm der Fliehende das Rufen hinter sich. „Sie können nicht
entkommen. Von nun an ist hier Ihr Platz!“


Haith dachte
nicht daran, dieses seltsame Versprechen einzulösen, das er gegeben hatte, noch
ehe ihm gewisse Hintergründe bekannt waren. Das alles war absolut neu und
fremdartig für ihn. Er erreichte den Ausgang. Sein Wagen stand direkt neben der
Treppe, aber so weit kam Alex Haith gar nicht mehr. Auf dem Balkon über dem
Eingang bewegte sich ein Schatten: Jonas, der Butler...


Er beugte
sich leicht über die Brüstung, in den Händen hielt er eine gespannte Armbrust.
Der Pfeil war angelegt. Die Hände des Siebzigjährigen waren erstaunlich ruhig.
Der Butler drückte ab. Das Geräusch des sich von der Armbrust lösenden Pfeils
war kaum zu hören. Mit ungeheurer Wucht bohrte sich das Geschoss zwischen die
Schulterblätter des Arztes. Der Getroffene taumelte nach vorn. Seine Hand
krallte sich in den Griff der Fahrertür und riss ihn herunter. Alex Haiths Knie
wurden weich. Er stürzte zu Boden. Noch ehe er aber unten ankam, war er tot.


 


●


 


Es war die
dritte Nacht, in der sie beisammen saßen und auf den Geist warteten. Larry
Brent, Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew, das erfolgreiche Triumvirat der
PSA, hielt sich mal wieder in Großbritannien auf. Das legendäre Land der
Geister und Gespenster, der Spukschlösser und Burgen machte seinem Namen wieder
alle Ehre. Diesmal war ein einsames Landhaus, dreißig Meilen südwestlich der
Themse-Metropole, Schauplatz eines erregenden Geschehens. Das Gebäude hatte
über fünfzig Jahre leer gestanden, war Wind und Wetter ausgesetzt gewesen, ehe
der Besitzer, der schrullige und exzentrische Lord Dempsey, unverhofft durch
eine Erbschaft zu Geld kam und sich entschloss, das Haus von Grund auf
renovieren zu lassen. Der nach wie vor andauernde Touristik-Boom hatte den
Sechsundfünfzigjährigen veranlasst, das Landhaus zu einem eleganten Hotel
umzugestalten. Aber noch ehe die ersten Gäste einkehren konnten, kam es zu
einer Reihe von Merkwürdigkeiten, die den Besitzer und Gestalter des
Landhaus-Hotels aufschreckten. Schon während der Renovierungsarbeiten gab es
bedenkliche Vorfälle. Mehrere Arbeiter verunglückten zum Teil schwer, als ein
Gerüst einstürzte. Zwei Verletzte lagen noch immer im Krankenhaus. Auf bisher
nie geklärte Weise waren Farbtöpfe entleert und an die Wand geschleudert
worden. Als die Schikanen Zunahmen, entschloss sich Lord Dempsey, Wächter
aufzustellen. Die hörten nachts Schritte, Stimmen und Rumoren in dem Bau. Als
sie sich aufmachten, um den Geräuschen nachzugehen, fanden sie jedoch niemand.
Aber der oder die unheimlichen Unsichtbaren hatten wieder ihre Visitenkarte
hinterlassen. Die Wände waren mit Farbe besudelt, Handwerkszeug war unbrauchbar
gemacht und Treppengeländer durchsägt worden. Die Säge wurde gefunden, nicht
aber der Übeltäter.


Das alles war
schon mysteriös und unheimlich. Es betraf zuerst nur Gegenstände. Dann aber
wurden Menschen direkt angegriffen. Lord und Lady Dempsey und deren Sohn Archie
begutachteten das Haus, nachdem es trotz aller Widrigkeiten doch noch gelungen
war, die Renovierungsarbeiten zum Abschluss zu bringen. Bei der ersten
Besichtigung, die der Anwesenheit der Presse und anderer geladener Gäste
vorausging, löste sich der große Lüster in der Vorhalle. Die drei Menschen
hatten die Stelle nur wenige Sekunden zuvor verlassen und kamen mit dem
Schrecken davon.


Archie Lord
of Dempsey, siebenundzwanzig Jahre alt, Student der Naturwissenschaften und
sportlich sehr aktiv, ein Polo-Freund des Prinzen of Wales, war noch immer
überzeugt davon, dass ein Großteil der Taten eine ganz natürliche Ursache hatte
und dementsprechend erklärbar war. Zu einem Zeitpunkt, als seine Eltern bereits
von einem Fluch, der auf dem alten Landsitz lastete, und von Spuk sprachen, war
Archie überzeugt davon, dass alles eine natürliche Erklärung fand. Nach dem
Vorfall mit dem Kristalllüster, das lag jetzt genau vierzehn Tage zurück,
entschloss sich der junge Mann, ohne Wissen seiner Eltern eine Nacht im
Landhaus zu verbringen. Unter dem Vorwand, bei einem Freund zu einer Party
eingeladen zu sein, begab er sich zu dem völlig instandgesetzten Gebäude. Es
war voll eingerichtet. Der Lüster war wieder befestigt. Das bereits ausgesuchte
Personal des zukünftigen Hotels hatte aber seine Stellung noch nicht
angetreten. Im Haus wohnte also niemand. Der Siebenundzwanzigjährige quartierte
sich in dem Zimmer ein, das ihm als künftigem Geschäftsführer zur Verfügung
stand.


Was genau in
jener Nacht dann passierte, wusste niemand zu sagen. Der Sohn des Lords konnte
darüber keine Auskunft mehr geben. In jener Nacht verlor er die Sprache. Als er
am nächsten Tag von der angeblichen Party nicht nach Hause kam, dachten seine
Eltern, er hätte bei seinem Freund übernachtet. Zur Lunchzeit riefen sie dort
an und erführen, dass es weder eine Party gegeben hatte noch dass Archie seinem
Freund einen Besuch abstattete. Sie hatten jedoch sofort den richtigen
Gedanken: Ihr Sohn hatte die Nacht im Spukhaus verbracht. Nervös und
verängstigt führen sie sofort dorthin. Ihre Befürchtung, dass sich in der Nacht
etwas Furchtbares ereignet haben musste, wurde auf dramatische Weise bestätigt.
Sie fanden ihren Sohn in dessen Zimmer. Er saß wie versteinert im Bett,
reagierte nicht auf Namen und Berührungen und ließ sich nicht ansprechen. Im
Zimmer war alles unverändert und doch musste in der Nacht etwas Grauenvolles
geschehen sein, von dem Archie Zeuge geworden war. Um was es sich handelte,
wusste bis zu Stunde niemand. Archie stand unter einem Schock, wurde abwesend
und sprachlos ins Hospital eingeliefert. Er konnte aus eigener Kraft keine
Nahrung zu sich nehmen und musste künstlich ernährt werden. Durch den Duke of
Huntingdon, einen alten Freund des Lords, erfuhr die PSA von dem unheimlichen
Ereignis. Der Duke hatte selbst schon mal mit der ungewöhnlichen Organisation
zu tun und zählte seit den schrecklichen Ereignissen in seinem Schloss Larry
Brent und Iwan Kunaritschew zu seinen Freunden. X-RAY-1, der geheimnisvolle
Leiter der PSA, wertete mit Hilfe der beiden großen Hauptcomputer den Fall aus
und entschloss sich spontan, seine besten Agenten auf den Fall anzusetzen.
Bisher, so zeichneten sich die Dinge jedenfalls ab, hatten sich die
Begebenheiten in dem alten Landhaus von Mal zu Mal gesteigert, und es schien,
als wäre seit Beginn der Arbeiten dort ein böser Geist erwacht, der zunehmend
stärker wurde. Wenn dieses Bild stimmte, musste sich die erstarkende Kraft auch
in jener Nacht zeigen, in der die drei Mitarbeiter der PSA sich in dem Gebäude
aufhielten. Larry, Morna und Iwan befanden sich nicht allein dort. Noch zwei
weitere Personen waren anwesend. Ein Mitarbeiter der wissenschaftlichen
Abteilung. Sein Name war David Parker. Außerdem hatte X-RAY-1 das bekannte
englische Medium Claire Feenler verpflichtet, in dieser Nacht im Landhaus
anwesend zu sein. Claire, eine kleine unscheinbare Frau, unverheiratet und
alleinstehend, hatte sich in einer besonderen Beziehung einen Namen gemacht.
Sie wurde oft zu Rate gezogen, wenn in einem Haus Spukfälle auftraten, und
konnte in der Regel auf Anhieb den Grund nennen. Claire Feenler war äußerst
sensibel und spürte die unguten Einflüsse, die durch die Aktivitäten und
Gedanken mit dem Bösen belasteter Menschen ihre Spuren hinterlassen hatten.
Gemeinsam mit den PSA- Agenten hatte Claire Feenler am heutigen Tag einen
Rundgang durch das Landhaus gemacht, ohne irgendwelche Einflüsse zu spüren. „Es
scheint alles in Ordnung zu sein“, hatte sie den verwundert lauschenden
Menschen berichtet. Aber sie wusste selbst, dass es nicht der Fall war. Zu viel
hatte sich ereignet, als dass es einfach hätte ignoriert werden können. In
diesem Haus verbarg sich eine Kraft, die tödliche Gefahr bedeutete, wie die
Steigerung im Fall des Lord-Sohnes bewies. Wo und wie verbarg es sich? Konnte
sich das Fremde und Unheimliche so tarnen, dass nicht mal ein Medium von der
Qualität Claire Feenlers es aufspürte? Oder hatte die Frau für diese spezielle
Art des Grauens keine Antenne? Im Landhaus hatten die anwesenden Menschen
insgesamt fünf strategisch wichtige Punkte besetzt. Larry Brent und seine
Freunde waren übereingekommen, sich jeweils in einem Einzelzimmer
einzuquartieren, in denen es während der vergangenen Wochen in irgendeiner Form
zu Zwischenfällen gekommen war. Iwan Kunaritschew hielt sich im letzten Zimmer
der zweiten Etage auf, Larry Brent in dem Raum, den Archie Lord of Dempsey in
der fraglichen Nacht bewohnte. Morna Ulbrandson hatte die Aufgabe übernommen,
die Wirtschaftsräume im unteren Geschoss im Auge zu behalten und vor allem auch
hin und wieder einen Blick in die Kellerräume des Hauses zu werfen. Diese
Aufgaben waren unter den drei Freunden ausgelost worden.


Die Empfangshalle
war das Reich des wissenschaftlichen Mitarbeiters David Parker. Der
Dreiunddreißigjährige mit dem schütteren Haar und den Sommersprossen erinnerte
an einen großen, schlaksigen Jungen, der aussah, als hätte ihn gerade jemand
vom Rugby-Feld gerufen. Seine Haare waren immer zerzaust, sein kariertes Hemd
hing aus der Hose, Parker wirkte stets, als wäre er außer Atem. Der Mann aus
Philadelphia hatte sich in den vergangenen Jahren durch die Untersuchung von
Gespenster- und Spukhäusern einen Namen gemacht. Er hatte eine Anzahl eigener
Geräte entwickelt, mit denen Spukerscheinungen einwandfrei festgehalten werden
konnten, in Bild und Ton. So war es nicht verwunderlich, dass die Vorhalle
aussah wie die Werkstätte eines Rundfunk- und Fernsehmechanikers. Mehrere
Tonbandgeräte waren aufgestellt und mit Infrarot-Sensoren gekoppelt, so dass
sie zu laufen begannen, sobald sich etwas regte, das von menschlichen Sinnen
nicht unbedingt wahrgenommen werden konnte. Mit großem technischem Aufwand
waren in den letzten drei Tagen in jedem Raum hochempfindliche Mikrofone und
Videokameras installiert worden, die jede Regung in irgendeiner Form festhalten
sollten. Die Geräte, die David Parker überwachte, waren außerdem mit besonderen
Alarmeinrichtungen versehen. Optisch sorgten rote Signallampen und akustisch
ein auf- und abschwellender Ton dafür, dass der Beobachter im Fall seines
Einschlafens geweckt wurde. Der Spuk, das stand fest, war nicht an eine
bestimmte Zeit gebunden, sondern trat unverhofft und völlig unberechenbar auf.
Das konnte sowohl in den frühen Morgenstunden, am Mittag oder wie im Fall von
Archie mitten in der Nacht sein. So warteten die Anwesenden seit Stunden
gespannt auf ein Signal oder ein Ereignis, das ihnen anzeigte, dass sie belauert
wurden, dass das Fremde, Unsichtbare ihre Anwesenheit registriert hatte. Aber
nichts rührte sich. Es war anstrengend für die Anwesenden, in ständiger
Bereitschaft zu bleiben. Sie wussten, dass es in der nächsten Minute passieren
konnte, dass sie dann auf alles gefasst sein mussten ...


Lord und Lady
Dempsey waren nicht im Landhaus. Larry Brent hatte aus Sicherheitsgründen
darauf bestanden, dass das Ehepaar fernblieb. Niemand wusste, wie die
unheimliche, unsichtbare Kraft auf die Invasion der Beobachter reagierte. Um
untereinander in dem großen, verschachtelt gebauten Haus auch dann Kontakt zu
halten, wenn keiner den anderen sah, waren sie mit Sprechfunkgeräten
ausgestattet. David Parker hatte in der Empfangshalle die Aufgabe übernommen,
auch hier als Zentralstelle zu fungieren. Darüber hinaus konnte jeder mit jedem
Kontakt aufnehmen. Als Mitternacht anbrach, waren alle überzeugt, dass sich
etwas ereignen würde.


Mitternacht,
die offizielle Geisterstunde, ging vorüber und nichts geschah. Es wurde halb
eins. Zehn Minuten vor eins beschloss Morna Ulbrandson, sich ein wenig
hinzulegen. „Für den Fall, dass noch etwas passieren sollte, genügt ein Anruf,
Sohnemann“, teilte sie ihrem Kollegen X-RAY-3 mit. „Meine Nummer kennst du ja.“


„Schlaf gut,
Schwedengirl“, wünschte Larry der attraktiven Kollegin und gähnte ebenfalls
ausgiebig. „Nichts macht müder als Nichtstun und Warten. In der Zwischenzeit
hätten wir einmal im Jet die ganze Welt umfliegen können ...“


Brent verließ
wenig später sein Zimmer, um einen Blick in die Empfangshalle zu werfen. Als er
die schmale Treppe nach unten ging, hob er schnuppernd die Nase. Obwohl Iwan
Kunaritschew noch eine Etage höher einquartiert war und er bestimmt das Fenster
seines Zimmers geöffnet hatte, ließ sich der typische Geruch seiner legendären
und verschrienen Selbstgedrehten nicht verleugnen. Der bärenstarke Russe liebte
einen harten Drink und seinen pechschwarzen Machorka, einen Tabak, der ihm aus
unbekannter Quelle zufloss, über alles. Larry Brent grinste unwillkürlich. Dort
oben war also noch alles in Ordnung. David Parker hockte schläfrig auf seinem
Platz, hatte die Beine auf den Tisch gelegt und leerte die letzten Tropfen
seines Kaffees aus der Kanne. „Das ist schon die achte Tasse“, sprach er Larry
an, als dieser auf ihn zukam. „Aber der hilft auch schon nicht mehr. Langsam
fange ich zu zweifeln an, ob wir überhaupt im richtigen Haus einquartiert sind.
Seit achtzehn Stunden sitzen, stehen oder laufen wir herum, und nichts rührt
sich ...“ Parker war alles andere als ein ungeduldiger Mensch. Er hatte
manchmal schon tage- und nächtelang auf der Lauer gelegen und war das Warten
gewohnt. Geister ließen sich nicht zwingen. Heute aber wirkte Parker nervös und
ungeduldig. Entweder hing das damit zusammen, dass er sich von der Aktion im
Landhaus mehr versprochen hatte oder reichlicher Kaffeegenuss ihn fahrig werden
ließ.


„Wenn es
heute Nacht nichts wird, haben wir noch die nächste“, erwiderte Larry Brent
freundlich und schlug Parker auf die Schultern. „So werden Sie wenigstens nicht
arbeitslos, Dave.“


Parker
murmelte etwas in seinen Bart, das Larry nicht verstand. Dann war der Schrei zu
hören! Schrill und markerschütternd hallte er durch das stille, nächtliche
Haus. Es war genau sieben Minuten nach eins! Der Schrei kam aus Claire Feenlers
Zimmer ...
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Larry Brent
warf sich herum. Oben in der zweiten Etage wurde eine Tür aufgerissen, und
schwere, polternde Schritte waren zu hören. Iwan Kunaritschew hastete durch den
Korridor. Nach der stundenlangen Ruhe herrschte nun schlagartig Hektik und
Lärm. X-RAY-3 riss die Tür zum Zimmer des kreischenden Mediums auf. Claire
Feenler hatte sich vorhin ebenfalls hingelegt und gesagt, dass sie auf jeden
Fall erwachen würde, sobald sich etwas Ungewöhnliches im Haus zeigen werde.
Dass es mit einer solchen Heftigkeit eintreten würde, hatte sie sicher nicht
erwartet. Im Zimmer war es stockfinster. Larrys Hand zuckte zum Lichtschalter.
Die Deckenlampe flammte auf. Noch ehe sich Larrys Augen an die Helligkeit
gewöhnt hatten und er seine Umgebung wahrnehmen konnte, flog ihm schon ein
Körper entgegen. Claire Feenler! Sie klammerte sich an ihn, wimmerte und
stöhnte. „Mister Brent... das ist ja ... furchtbar ...“, stieß sie hervor und
zitterte am ganzen Körper.


„Claire ...
Was ist geschehen?“ X-RAY-3 hielt die Frau fest, deren Atem flog und deren Herz
wie rasend schlug. Im Zimmer war alles unverändert. Nichts war verwüstet, und
keine Gespenstererscheinung war darin zu sehen.


„Ich weiß
jetzt, was hier passiert ist. Es geschieht noch immer... wie ein Fluch, der
nicht enden will. In den Keller ... wir müssen in den Keller ... von dort kommt
er immer wieder nach oben ...“


„Wer, Claire?
Vom wem sprechen Sie?“


Sie
schüttelte den Kopf. „Ich kenne seinen Namen nicht... noch nicht... aber ich
kann ihn erfahren, wenn ich seine Nähe suche ... In diesem Haus ist etwas
Grässliches geschehen.“


Iwan
Kunaritschew und Morna Ulbrandson waren inzwischen näher gekommen und wurden
Zeugen der letzten Worte.


„Der böse
Geist, der hier wirkt, geht auf einen Toten zurück, der keine Ruhe findet...“
Claire Feenler wirkte wie verklärt, und ihre Augen waren auf einen imaginären
Punkt gerichtet, als könnte sie in diesem Moment die Wände mit ihren Blicken
durchdringen. Sie löste sich von Larry, atmete tief durch und schloss die
Augen.


„Ich bin kurz
eingenickt ... ich wurde durch das Geschehen wach, das das ganze Haus betrifft.
Ihr müsst das Haus verlassen ... schnell ... sonst werdet ihr sterben ... Das
Grauen hat den Tod aller beschlossen, die heute Nacht hier versammelt sind.“
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„Wir sind
nicht gekommen, um zu fliehen, Claire“, entgegnete Larry Brent rau. „Wir sind
gekommen, um ein Rätsel zu lösen und unschuldige Menschen vor weiteren
Gefahren, die hier auftreten können, zu beschützen. Was fühlen Sie, was sehen
Sie? Können Sie mehr erkennen?“


Iwan
Kunaritschew und Morna Ulbrandson sahen sich aufmerksam um und lauschten in die
Stille. An David Parkers Armaturen leuchteten rote Lampen auf, ein Tonbandgerät
schaltete sich wie von Geisterhand bedient ein. „Mikrofon neun und Kamera neun
in Aktion ... Sie betreffen Bereich zwei und drei... Das ist der ganze Keller
... Da unten tut sich was ...“, rief David Parker aus der Empfangshalle.


„Kommt es
näher, Dave?“, rief Larry zurück.


„Nein ... die
Ausschläge bleiben konstant.“


„Dann muss ich
hin“, wisperte Claire Feenler mit einer Stimme, die schwach wie ein Hauch war.
„Es hilft alles nichts. Der Bannkreis muss durchbrochen werden. Hört ihr die
Trommeln?“


Die
Angesprochenen lauschten. Wie aus weiter Ferne drang das leise, dumpfe Schlagen
näher. Rhythmisch, monoton und beängstigend kam es heran und schien wie etwas
Lebendiges durch das im Haus herrschende Halbdunkel zu schleichen. Iwan
Kunaritschew entsicherte seinen Smith & Wesson Laser. „Ich seh nach,
Towarischtsch ... reißt für den Fall, dass es schnell gehen muss, schon mal
sämtliche Fenster und Türen auf.“


Morna
Ulbrandson nickte. Sie wollte sich sofort auf den Weg machen. „Sinnlos!“, stieß
Claire Feenler da hervor. „Warum seid ihr nicht gleich gegangen, als ich es
euch sagte? Nun ist es zu spät... Ihr seid Gefangene des Hauses! In dieser
Nacht will es keinen mehr freigeben.
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X-GIRL-C
verschaffte sich Gewissheit, und sie mussten erkennen, dass das Medium
zumindest mit dem ersten Teil seiner Ausführungen recht
hatte. Fenster und Türen waren fest verschlossen. Die Schlüssel ließen sich
nicht mehr umdrehen und die Griffe der Fenster nicht mehr herabdrücken. Da
aktivierte Morna ihren Smith & Wesson Laser.


Die Fenster
und Türen wurden zwar durch eine übernatürliche Kraft verschlossen gehalten,
aber die gleiche Kraft konnte nichts gegen das Laserlicht ausrichten, das sich
wie ein Schweißbrenner in Holzrahmen und Glas fraß. Das zerschmolz, und aus dem
dahinterliegenden, geschlossenen Fensterladen ließ sich schnell und ohne
besondere Schwierigkeiten ein Stück herausschneiden. Sie waren nicht so
hilflos, wie Claire Feenler dachte. Ein Fluchtweg war ihnen nach wie vor offen.
Claire Feenler war beruhigt, als sie dies erkannte. Sie ging den beiden Männern
und der Frau voraus. Ihr Ziel war die Kellertür, die weit offen stand. Parkers
Instrumente schlugen heftig aus. Auch die Kamera, die den Kellerbereich
überwachte, war in Aktion getreten. Aber es zeigten sich keine Bilder. Ein rein
geistiges Geschehen spielte sich in dem verfluchten Landhaus ab. Während der
letzten beiden Tage hatten sie alles im Einzelnen besprochen. Trotz aller
Vorfälle war es jedoch nie gelungen, ein klares Schema in dem Ereignis zu
erkennen. Der Angriff trat immer auf eine andere Weise in Erscheinung. Und
heute Nacht, wo sie durch die Anwesenheit des Mediums hofften doch einen
entscheidenden Schritt weiterzukommen, zeigte die Gefahr wiederum ein ganz
anderes Gesicht. Doch sie alle waren entschlossen, dem Spuk in diesem Haus
endgültig ein Ende zu bereiten. Zum ersten Mal handelte es sich um mehrere
Personen, die gleichzeitig mit dem Unbekannten konfrontiert wurden. Larry Brent
blieb dicht neben Claire Feenler, befand sich quasi auf gleicher Höhe mit ihr,
als sie den Kellereingang erreichten. Aber dann musste die Frau vorangehen,
weil die Treppe zu schmal war, als dass zwei Personen nebeneinander gepasst
hätten. Das Trommeln hier unten war laut und deutlich zu hören. Für Claire
Feenler, die wesentlich feiner entwickelte Sinne hatte, mussten diese Geräusche
die Hölle auf Erden sein. Hinzu kam, dass sie mit ihren empfindlichen
Extrasinnen noch mehr Eindrücke empfing. Das Medium machte nun einen gefassten
Eindruck, passierte den Keller, ging an mehreren geschlossenen Türen vorüber
und blieb vor der hintersten stehen. Hier war das Trommeln am lautesten. „Ich
werde hineingehen“, sagte Claire Feenler mit schwacher Stimme. „Ich muss ihn in
mich aufnehmen und dazu bringen, dass er spricht... Ich brauche Ihre Hilfe ...
Wenn ich die Tür aufstoße, sollten Sie mich festhalten.“ Larry Brent nickte.
Die Vorgänge allein während der letzten Minuten waren voller Widersprüche.
Einmal wollte Claire Feenler sie so schnell wie möglich aus dem Haus wissen,
dann wieder erbat sie die Hilfe der gleichen Personen. X-RAY-3 ahnte
instinktiv, dass diese Verwirrung offensichtlich mit der Spukerscheinung im
Landhaus in unmittelbarem Zusammenhang stand. Sie hatte Furcht! Sie wollte absichtlich
verwirren, weil sie merkte, dass Gegner auftraten, die in der Lage waren, ihr
den Garaus zu machen. Claire Feenler schien die gleichen Gedanken zu hegen wie
Larry Brent und seine Begleiter. Die Schultern der kleinen Frau spannten sich,
dann tat sie einen entschlossenen Schritt vorwärts. Ihre Rechte drückte die
Klinke nach unten und stieß die Tür mit einem Ruck nach vorn. Im gleichen
Augenblick wurde das Medium von dem Sog gepackt. Die Frau verlor den Boden
unter den Füßen, ihr Körper streckte sich, und einige Sekunden sah es so aus,
als würde er in die Länge gezogen und in die Dunkelheit geschleudert werden.
Aber dann waren Larry Brent und Iwan Kunaritschew zur Stelle. Sie packten zu.
Claire Feenlers Kopf und Schultern ragten in den dunklen Raum, die Beine aber
standen fest auf dem Boden. Larry Brent und Iwan Kunaritschew merkten von dem
ungeheuerlichen Sog, der sich auf das Medium auswirkte und es wie ein Schlund
zu verschlingen drohte, nichts. Die ganze Kraft schien sich auf Claire Feenler
zu konzentrieren und wollte sie in den Abgrund reißen. Was immer sich in diesem
Haus an Bösem verbarg, in der Person Claires fand es seinen Widerpart. Der
Raum, der vor ihnen lag, war stockfinster. Und doch konnten Larry, Iwan und Morna
Ulbrandson, die dicht an sie herangerückt war und ebenfalls half, das Medium
nicht ganz in die Dunkelheit abrutschen zu lassen, schattenhafte Bewegungen
darin erkennen. Der Boden des Kellerraumes schien geöffnet. Sie konnten
hineinsehen wie in ein Grab, unter dessen schmucklosem Hügel es sich regte. Das
heisere Rufen der Trommeln war inzwischen so stark geworden, dass es in den
Ohren der Menschen, die hier versammelt waren, dröhnte. Larry und seine Freunde
glaubten, mitten in den afrikanischen Dschungel geraten zu sein. Es waren
Urwaldtrommeln, die erklangen, und geheimnisvolle, beängstigend klingende
Beschwörungsformeln erfüllten die Luft. Schatten tanzten, Namen wurden gerufen.
Einer trat dabei immer deutlicher in den Vordergrund, und dieser eine Name lag
plötzlich auch Claire Feenler auf den Lippen. „Stanley ... S-t-a-n-l-e-y ...
komm ... ich rufe dich ... du wirst nicht mehr länger tot sein ... komm heraus
aus deinem Grab! Der Voodoo-Master ist dein Herr und Meister ... du wirst ihm
treu ergeben sein und tun, was er von dir verlangt. Dafür, Stanley wirst du
leben ...“ Claire Feenlers Stimme klang wie im Fieber. Einen Moment sprach sie
mit veränderter, rauer Stimme, so dass nicht zu identifizieren war, ob die
Worte von einer Frau oder einem Mann stammten. Claire Feenlers Körper zitterte,
und kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Ihre kurzgeschnittenen Haare standen zu
Berge, so dass sie aussahen wie überdimensionale Stacheln.


„Stanley,
stieß sie heiser hervor, diesmal wieder mit ihrer eigenen Stimme. „Ich bin gekommen,
um dir zu helfen.“ Die Trommelschläge erfolgten schneller, peitschten Blut und
Sinne und das unheimliche Murmeln verstärkte sich.


„Ich werde
dich töten“, war zu vernehmen. Es klang verzerrt, als käme es aus einer anderen
Welt zu ihnen. „Dies ist mein Reich ... hier lebt mein Geist weiter ... die
Menschen sind meine Sklaven. Lass mich durch!“ Die Worte waren ein einziger
Aufschrei.


Claire
Feenler schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Stanley!“, sagte sie fest. „Nur...
über meine Leiche.“


„Das-ist für
mich kein Hindernis!“


Durch Claire
Feenlers Körper ging ein Ruck. Die Kraft von der anderen Seite wurde so stark,
dass die drei Freunde sich mit voller Anstrengung dagegenstemmen mussten, damit
das Medium ihnen nicht aus den Händen genommen wurde. Dann riss Claire den Mund
weit auf. Aber kein Wort kam über ihre Lippen, nur eine weiße, wolkige Materie.
Ektoplasma ...


Sie holte den
Stoff aus dem Jenseits. Mit ihm zeigten sich die Materialisationen
Verstorbener. Auch die Person, die sich Stanley nannte, erstand auf diese Weise
wieder. Wie ein Geist aus der Flasche wand sich die Gestalt aus dem Mund des
Mediums. Zuerst bildete sich der Kopf. Er war fahl, sah runzelig und
vertrocknet aus. Dünn wie Spinngewebe war das Haar, das an den Seiten
herabhing. Die Augen waren dunkel und glühten wie Kohlen, der Gesichtsausdruck
war bösartig und teuflisch. Die Ektoplasma-Gestalt wuchs weiter. Schultern und
Arme bildeten sich, dann die Hände, die Hüften ...


Unablässig
erfolgte der Strom des Ektoplasmas und formte eine lebensgroße, in allen
Details vorhandene Gestalt. Sie schwebte etwa einen halben Meter über dem Boden
und leuchtete gespenstisch in der Dunkelheit des Kellers. Die Erscheinung war
vollendet, aber noch immer gab es einen dünnen Strang weißen Ektoplasmas, der
aus Claire Feenlers Mund quoll und aussah wie eine gedrehte Nabelschnur. Mit
leise fauchendem Geräusch riss sie durch. Das überschüssige Ektoplasma, das
noch an den Füßen hing und für die Gestalt bedeutungslos war, löste sich auf
wie Nebel. Mannsgroß stand das Geschöpf mitten im Raum vor ihnen. Claire
Feenler hatte einen -Zombie geboren ...


 


●


 


ln dem Moment,
als ihnen bewusst wurde, was hier vorging, handelte Larry Brent. Der Geist
eines Zombies spukte in diesem Haus. Dieser Keller war der Ausgangspunkt für
die zurückliegenden Ereignisse, die Menschen in Angst und Schrecken versetzten
und Archie of Dempsey die Sprache gekostet hatten. Claire Feenler hatte das
Unsichtbare sichtbar und damit angreifbar gemacht. Dieser Zombie, mit dem Namen
Stanley erkenntlich, war der Ausgangspunkt allen Übels. Ein Toter, der keine
Ruhe fand, der durch einen Voodoo-Ritus zu einem spukenden Gespenst geworden
war, dessen Bösartigkeit von Mal zu Mal zunahm, war ihr Gegner. Stanley konnte
es nicht recht sein, dass Claire Feenler ihn aus seiner jenseitigen Sphäre
gezwungen hatte, dass sie ihr eigenes Leben riskierte, um anderen damit zu
helfen. Der Ektoplasma-Zombie warf sich dem Medium entgegen. Wie auf Kommando
reagierten Morna Ulbrandson, Larry Brent und Iwan Kunaritschew. Vertraut und
erfahren im Umgang mit dem Grauen in dieser Welt, mit außergewöhnlichen
Vorkommnissen, wussten sie genau, dass es in diesem Moment nur eine einzige
Chance gab. Claire Feenler hatte ihnen diese Chance eröffnet. Nun durften sie
nicht verpassen, klare Verhältnisse zu schaffen. Fast gleichzeitig lösten sie
ihre Waffen aus. Drei grelle Strahlen schossen aus den Mündungen und erinnerten
an Blitze, die die Dunkelheit zerrissen. Das scharfgebündelte Laserlicht konnte
an drei Stellen gleichzeitig seine vernichtende Wirkung zeigen. Was durch die
geistige Anstrengung des Mediums aus dem Unsichtbaren materiell geworden war,
war auch materiell angreifbar. Das Laserlicht entfachte das Feuer. Es fraß sich
knisternd in den ausgedörrten, welken Körper, der nicht lebte und doch
existierte. Geist und Materie gingen eine unglaubliche Symbiose ein. Das war
kein Ektoplasma mehr, das war in der Tat der ausgedörrte, vertrocknete Leib
einer Leiche, die schon lange im Grab moderte. Die leere Hülle brannte vor
ihnen wie eine Fackel. Claire Feenler war nach vom gesackt und wäre vor
Schwäche auf den Boden gestürzt, hätten Larry und Iwan sie nicht gehalten. Der
brennende Zombie drehte sich im Kreis, schlug um sich und versuchte das Feuer
auf diese Weise zu ersticken. Aber die Glut fraß sich in seine Beine, in Leib
und Kopf. Lautlos brach das morsche Gewebe zusammen und löste sich unter dem
reinigenden Feuer auf, das wieder mal seine kraftvolle Wirkung in der
Bekämpfung bösartiger Dämonie zeigte. Der Zombie fiel nach vorn, die, Beine
knickten ihm weg und verbrannten als eigenständige
Teile etwa einen halben Meter vom eigentlichen Körper entfernt.


Im
flackernden Licht erkannten die Beobachter, dass sämtliche Wände des Kellers,
in dem der Zombie in seine Einzelteile zerfiel, schwarz angestrichen waren.
Auch Boden und Decke. Es gab kein Fenster darin, keinen Gegenstand, der an der
Wand hing, kein Möbelstück. Der Zombie verbrannte, ohne dass etwas von ihm
übrig blieb. Nicht mal Asche. Auf dem Boden blieb lediglich, schwarz verbrannt
und verrußt, die Abbildung einer gekrümmt liegenden Gestalt zurück. Als die
letzte Flammenzunge erlosch und sich wieder tiefe, undurchdringliche Dunkelheit
vor ihnen ausbreitete, verstummten das heisere, monotone Rufen der Trommeln und
die schaurig klingenden Beschwörungsformeln ebenso wie der Ruf nach Stanley.
Totenstille breitete sich aus, und Claire Feenler brach wie vom Blitz getroffen
zusammen.


 


●


 


Das Medium
hatte sich verausgabt. Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 trug die zierliche
Engländerin auf den Armen nach oben ins Zimmer, wo sie durch ihre Vision
schreiend aus dem Schlaf erwacht war. „Ihr Puls schlägt sehr schwach,
Towarischtsch“, murmelte der Russe seinem Freund Larry zu. „Das sieht böse
aus.“ Claire Feenlers Körper fühlte sich eiskalt an.


Die
PSA-Agenten konnten die Verantwortung nicht länger übernehmen und riefen den
Arzt, dessen Telefonnummer Claire für einen eventuellen Notfall angegeben
hatte. Der Arzt wohnte in der City von London. Aber in dieser Nacht hatte er
sich aufgrund eines eingehenden Gespräches mit dem Medium und auf dessen Geheiß
hin, in einer nur zwei Meilen entfernt liegenden Privatpension einquartiert.
Beim ersten Klingelzeichen war er schon am Apparat, und genau sechs Minuten
später stand er, komplett angezogen, am Bett der völlig Erschöpften, um deren
Zustand sich die Freunde größte Sorgen machten. Dr. Ellmer hatte aufgrund der
am Abend geführten Gespräche mit Claire Feenler geahnt, dass er in dieser Nacht
gebraucht würde. So hatte er sich erst gar nicht ausgezogen, sondern
angekleidet aufs Bett gelegt. Dies war der Grund für seine schnelle
Anwesenheit. Auch eine Spritze war vorbereitet. Er injizierte sie sofort in die
Vene und gab die klare Flüssigkeit tropfenweise in Claires Blutbahn. „Es ist
schlimmer als je zuvor. Ihre Kräfte sind bis auf ein Minimum verbraucht“,
lautete sein erster Kommentar. „Sie braucht dringend Stärkung und vor allem
Ruhe, nichts als Ruhe ... Käme sie in dieser Nacht nochmal zum Einsatz, könnte
dies ihren Tod bedeuten ...“


Keiner von
ihnen hoffte, dass es im Haus noch etwas gab, das sich in der Art der
vorangegangenen Ereignisse äußerte. Während sie Claire Feenler bei Dr. Ellmer,
dem das Medium volles Vertrauen schenkte, in den besten Händen wussten,
unterzogen Larry, Iwan und Morna den fraglichen Keller einer ersten eingehenden
Untersuchung. Im hellen Licht ihrer Taschenlampen suchten sie die Wände und vor
allem den Boden ab. In der schwarzen Farbe glaubten sie schmale Kerben zu
sehen, die die Umrisse eines Grabes ergaben. Mehr ließ sich in jener Nacht an
diesem Ort nicht mehr feststellen. David Parker hatte alle Geräusche und
schattenhaften Bewegungen auf Ton- und Videoband gespeichert. Jede Einzelheit
schien festgehalten. Das Haus war von einem Geist befreit worden. Gemeinsam mit
Claire Feenler hatten sie es geschafft. Der Zeitpunkt, an dem der böse
Voodoo-Geist im Landhaus der Dempseys besiegt wurde, war genau festgehalten.
Siebzehn Minuten nach ein Uhr war es geschehen, und genau zu diesem Zeitpunkt
schlug Archie Lord of Dempsey im Hospital die Augen auf. „Ich muss telefonieren“,
drangen die Worte klar und deutlich über seine Lippen. „Ich muss meinen Eltern
Bescheid sagen ... Ich bin gesund, mit mir ist alles wieder in Ordnung.“


Er hatte
seine Stimme wiedergewonnen ...


 


●


 


Sie blieben
bis drei Uhr morgens auf. Kurz vorher erwachte Claire Feenler aus ihrem
todesähnlichen Schlaf und gab zu erkennen, dass es ihr besser gehe. Bei
Tagesanbruch dann, nach einem ergiebigen Schlaf, wollte sie über alles
sprechen, was sie gehört und gefühlt hatte, ohne es den anderen bisher mitgeteilt
zu haben. Sie suchten alle ihre Zimmer auf. Auch David Parker zog sich zurück.
Gewohnheitsmäßig ließ er aber seine Apparate eingeschaltet. Bei bestimmten
Vorkommnissen würden die Tonbandgeräte und Videokameras automatisch aktiviert
werden, ln dieser Nacht blieb aber alles still. Obwohl sie spät zu Bett kamen,
waren sie schon wieder früh auf den Beinen. Morna Ulbrandson war die Erste. Sie
bereitete den Kaffee und das Frühstück. Um sieben Uhr klingelte das Telefon.
Lord Dempsey senior war am Apparat und teilte in ausgelassener Stimmung mit,
dass sein Sohn in dieser Nacht urplötzlich genesen wäre. Die Ärzte stünden vor
einem Rätsel. „Aber ich nehme an, es hängt mit den Ereignissen zusammen, die
sich im Landhaus abspielten“, vermutete er. „Was ist geschehen, Miss
Ulbrandson?


Ich muss
alles wissen. Es sieht gerade so aus, als wäre Archie von einem bösen Geist
besessen gewesen, der nun gebannt ist...“


Der Lord traf
mit seiner Bemerkung den Nagel auf den Kopf. Die ganze Familie kam wenig später
in das Landhaus-Hotel. Archie wirkte frisch, unkompliziert und redete frei von
der Leber weg, als wäre nie etwas um ihn gewesen. Zum ersten Mal saßen alle
gemeinsam in dem großen Frühstückszimmer, tranken Kaffee und aßen frisches
Toastbrot. Dazu gab’s Schinken, Käse und eine Auswahl an Marmeladen. Archie
erinnerte sich wieder an alles und berichtete davon, wie er in jener Nacht, als
er auf der Lauer lag, plötzlich seltsame Geräusche und Trommeln hörte. Er kam
jedoch nicht mehr dazu, dem Lärm nachzugehen.


„Plötzlich
stand jemand in meinem Zimmer ... ein großer, dunkelhaariger Mann, sehr
schlank, krankhaft blass aussehend und mit Augen, die wie Kohlen glühten. Er
sah mich eindringlich an. Ich war wie gebannt, unfähig, mich von der Stelle zu
rühren. Im ersten Moment glaubte ich zu träumen, aber das war kein Traum. Ich
spürte die Nähe des Fremden, und die Kälte, die von ihm ausging, so intensiv,
dass ich meinte, ein eisiger Windhauch rührte mich an. Dann war mein Zimmer
plötzlich mit Gestalten umringt. Schwarze Menschen, die grässliche
Dämonenmasken trugen, umtanzten mich. Der Blasse kam auf mich zu und sagte mit
hohler Stimme: Ich will dein Leben ... Du sollst an meiner Stelle von nun an im
Grab modern ... Er streckte langsam seine großen, weißen Hände nach mir aus.
Ich war zu Tode erschrocken, konnte aber weder fliehen noch eine Abwehrbewegung
machen. Ich starrte ihn nur an. Dann fühlte ich seine Finger. Im gleichen
Augenblick meinte ich, von einer Lanze aus Eis durchbohrt zu werden. Mir
schwanden die Sinne. Als ich wieder zu mir kam, drang Helligkeit durch die
Vorhänge. Ich saß mitten im Bett, war aber nicht imstande, aufzustehen oder ein
Wort zu sagen. Ich erkannte, dass ich vor Entsetzen die Sprache verloren hatte.
So plötzlich der unheimliche Geist von mir Besitz ergriff, so unerwartet hat er
mich in der letzten Nacht wieder verlassen ... Ich bin froh, mich wieder äußern
zu können, froh, dass die entsetzliche, meinen ganzen Körper erfassende Angst
endlich von mir gewichen ist. Aber eine Erklärung habe ich nach wie vor nicht
dafür...“


„Ich habe
sie“, ergriff Claire Feenler das Wort. Sie saß mit Lockenwicklern am
Frühstückstisch und hatte ein halbdurchsichtiges Tuch um ihr Haar gebunden.
„Seit dieser Nacht weiß ich, was hier im Haus geschehen ist. Ich hatte Kontakt
zu Stanley, Sir, wie Sie ebenfalls Kontakt zu ihm hatten. Nur auf eine andere
Weise. Es war wirklich seine Absicht, Sie zu töten. Aber in jener Nacht, als
sein Geist Ihnen begegnete, war er noch nicht in der Lage dazu. Er drang in Sie
ein, wollte Ihr Leben an sich reißen, und etwas von seiner Art, seinem Wesen
blieb in Ihnen zurück. Sie waren von Stanleys Geist besetzt. Der größte Teil
kehrte wieder ins Grab zurück, das es unter dem Fundament dieses Hauses gibt...
In ihm war Stanley gefangen. Sein durch ein Voodoo-Ritual verzauberter Geist
konnte sich von Zeit zu Zeit befreien, von Mal zu Mal mehr, je öfter er in
Erscheinung trat und Menschen in Angst und Panik versetzen konnte. Immer dann,
wenn während der letzten Wochen und Monate etwas passierte, das andere vor Rätsel
stellte, bedeutete dies einen kleinen Macht- und Kräftegewinn. In der letzten
Nacht war er schon so weit in der Lage, direkt zu
töten und die Seele und das Leben seines Opfers voll in seinen ausgedörrten,
vom Voodoo-Zauber ausgehöhlten Körper aufzunehmen. Nur in einer gemeinsamen
Anstrengung war es möglich, diesen Angriff abzublocken und den schrecklichen
Zombie- Geist zu vernichten, ehe er weitere unschuldige Menschen in seinen
bösen Einflussbereich ziehen konnte.“ Claire Feenler wusste durch die intensive
Begegnung mit Stanley, wie dessen Schicksal zustande gekommen war. „Er war ein
Weltenbummler ... sein voller Name lautete Stanley Cramer ... Er liebte das
Reisen und die Abenteuer, schöne Frauen, ein freies, ungebundenes Leben und die
Mysterien dieser Welt. Er nahm an gefährlichen religiösen Ritualen teil, unter
anderem an einer Voodoo-Beschwörung. Bei dieser Gelegenheit fuhr ein böser
Geist in ihn, der ihn nicht mehr verließ. Auf Umwegen kehrte Stanley Cramer
nach London zurück. Er war verwahrlost, krank und einsam, und wie ein Bettler
suchte er Zuflucht in dem alten Landhaus. Hier quartierte er sich ein und hier
begegnete er auch seinem Mörder...“


Alle Augen
richteten sich auf sie. Claire Feenler sprach einen Punkt an, der ihnen bisher
unbekannt war.


„Ja, Stanley
Cramer wurde ermordet ... da kam beides zusammen: der Voodoo-Zauber und der
gewaltsame Tod! Sie schufen die Basis für das, was sich später hier ereignete,
als wieder Menschen im Landhaus verkehrten, als es renoviert wurde. Zuerst
hatten die Arbeiter seltsame Erlebnisse, dann die Familie ... bis wir durch den
Angriff auf den jungen Lord eingeschaltet wurden ... Die Gefahr ist gebannt.
Das Grab unter dem Fundament aber existiert noch, und wenn auch nur eine Spur
des Voodoo-Zaubers übrig ist, wird sich diese Kraft wieder aufbauen, erstarken
und erneut zur Gefahr werden.“


Daran war
niemand interessiert. Das Grab musste freigelegt, die Leiche entfernt und in
geweihter Erde beigesetzt werden. Das Medium konnte ihnen in dem fraglichen
Keller genau die Stelle angeben, wo das Grab lag. Die Wände, die Larry, Iwan, Morna
und Claire Feenler in der Nacht zuvor total schwarz gesehen
hatten, zeigten sich nun wieder so, wie sie jeder von ihnen kannte. Der Verputz
war frisch, glatt, hell und freundlich, und ein paar alte Möbelstücke, für die
die Dempseys noch keine Verwendung hatten, von denen sie sich aber auch nicht
trennen wollten, waren hier unten abgestellt. Diese Möbel hatte, als der Keller
sich in einer anderen, geisterhaften Sphäre zeigte, während der Anwesenheit des
Zombie-Geistes niemand wahrgenommen. Mit einem Stück Kreide zeichnete Claire
Feenler die Umrisse des Grabes unter dem steinernen Boden nach. Eine Stunde
später trafen die Arbeiter ein. Mit Presslufthammer, Pickel und Schaufeln
rückten sie an. Geknatter und Hämmern erfüllten den ganzen Vormittag über das
Haus. Die Zeit des Wartens überbrückten die Freunde damit, X-RAY-1 in New York
von dem erfolgreichen Unternehmen in Kenntnis zu setzen. Auch Lord Dempsey
senior war in dieser Zeit nicht untätig. Er führte zahlreiche Telefonate und
schien mit dem Ausgang seiner Gespräche sehr zufrieden zu sein. Um zehn Uhr
dreißig war das Grab gefunden. Claire Feenler hatte seine Lage genau angegeben.
Unter dem Steinboden befand sich in eineinhalb Meter Tiefe ein Loch, darin lag
eine zusammengerollte Wolldecke, die wiederum mit einer Plastikhülle umwickelt
war. Die Umhüllung und die schmutzige Decke wurden geöffnet. Diese Aktivitäten
fanden unter Ausschluss der Männer statt, die das Grab freigelegt hatten. Und
das war gut so. Worauf Larry Brent und seine Freunde stießen, gab zu
Spekulationen Anlass. Im Innern der Wolldecke lag nicht mehr viel, was man als
Leiche hätte bezeichnen können. Auf der Innenseite der Decke waren, wie mit
glühenden Eisen in den Wollstoff eingebrannt, die Umrisse eines menschlichen
Körpers zu erkennen. Das sah so aus, als wäre jemand hier drinnen verbrannt.
Etwa in der Höhe des Herzens lag ein langer Dolch. Verkrustetes Blut befand
sich daran.


„Er ist mit
seinem Körper aus dem Jenseits und damit aus seinem Grab gekommen“, erinnerte
Claire Feenler mit leiser Stimme an das Geschehen, das sie in der Nacht in Bann
gezogen hatte. „Nur der Abdruck, wie er gelegen hat, ist noch zu erkennen.“


Das Feuer
schien demnach nicht vor ihren Augen die Zombie-Leiche verzehrt zu haben,
sondern im Innern der Decke. Viele Fragen waren geklärt, nur eine letzte blieb
offen. Wer war Stanley Cramers Mörder? Die PSA-Zentrale in New York wollte
dieser Frage noch nachgehen. Die direkte Gefahr war gebannt. Darüber war niemand
dankbarer als der Lord und seine Familie. Von dem Landhaus war endlich der
unheimliche Fluch genommen und Sohn Archie erfreute sich bester Gesundheit.
„Ich habe lange darüber nachgedacht, womit ich Ihnen allen eine Freude machen
könnte“, ließ Lord Senior sich unverhofft vernehmen und fasste seine
ungewöhnlichen Gäste nacheinander ins Auge. „Es sollte etwas Unvergessliches
sein...“


„Unvergesslich,
Towarischtsch Lord“, grinste Iwan Kunaritschew wie ein großer Junge von einem
Ohr zum anderen, „war unser Aufenthalt in Ihrem Landhaus-Hotel bereits...“


Der Lord
nickte eifrig. „Genau davon möchte ich Sie aber abbringen, verstehen Sie? Nicht
das Unangenehme soll in Ihrer Erinnerung bleiben, sondern das Angenehme, etwas,
das man nicht jeden Tag macht... Ich lade Sie zu einer Fahrt im Orient-Express
ein ... Na, ist das was? In den Originalwaggons, in denen Könige, Millionäre
und Spione reisten, möchte ich Ihnen allen zwei herrliche, erlebnisreiche Tage
schenken.“


Der Lord
erklärte ihnen, dass sich die Nobelwaggons seit der Einstellung des Luxuszuges
im Jahr 1977 in Privatbesitz befanden. Ein cleverer britischer Geschäftsmann
hatte bei einer Versteigerung etliche Waggons, einschließlich Schlaf- und
Speisewagen, erworben und sie für rund 20 Millionen Dollar Wieder aufmöbeln
lassen. Derzeit verkehrten rund siebzehn Salon- und Schlafwagen auf der Strecke
London-Paris-Venedig, ein Hauch von Nostalgie auf einer abgekürzten Reise,
allerdings nicht nach Fahrplan, sondern nur auf Bestellung. Aber das war dem Lord noch zu wenig. „Ich habe bereits telefonisch alles
besprochen“, strahlte er, als er in verblüffte Gesichter sah. „Ich habe für uns
einen Salonwagen, einen Schlafwagen und einen Speisewagen gemietet. Die
Reiseroute verläuft ganz einfach, Ladies and Gentlemen. Wir werden in
Pullman-Wagen nach Folkstone an die Kanalküste fahren. Mit der Fähre schippern
wir dann eineinhalb Stunden lang über das Wasser nach Boulogne, und hier
steigen wir in die blaugoldenen Wagen ein. Aber nur bis Paris. Dort lassen wir
uns direkt an den Orient-Express anhängen, der wirklich die alte Strecke noch
fährt, heute aber nichts anderes ist als ein normaler Schnellzug. Von Paris-Ost
geht’s über Straßburg, München, Salzburg nach Wien und von dort weiter nach
Budapest bis zur Endstation Bukarest... Ist das nichts?“


„Doch,
Mylord“, antwortete Larry Brent, den er ansah. „Fragt sich nur, ob unser Chef
mit einem fast zweitägigen Sonderurlaub einverstanden ist.“ „Falls
erforderlich, können Sie die Fahrt jederzeit unterbrechen, was ich jedoch nicht
hoffe.“


Eine
Viertelstunde später erhielten die drei Agenten das Okay von X- RAY-1. Sie
sollten die einmalige Gelegenheit nutzen und die außergewöhnliche Fahrt quer
durch Europa mitmachen. Außergewöhnlich sollte sie werden, aber auch noch in
einem anderen Sinn ...
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Sie hatte in
den vergangenen beiden Tagen mehr Termine geschafft als sonst und damit für
diese Woche ihr Soll erfüllt. Während sie im Wagen Richtung London fuhr, malte
sie sich im Geist aus, wie schön dieses verlängerte Wochenende mit Alex sein
würde. Ruth Shefton war Pharma-Referentin, hatte ein verhältnismäßig großes
Gebiet zu befahren und suchte verschiedene große Apotheken, aber hauptsächlich
Arztpraxen auf, um ihre Arzneimittel-Spezialitäten vorzustellen. Bei einem
solchen Besuch hatte sie vor zwei Jahren auch Dr. Alex Haith kennengelernt. Sie
waren sich auf Anhieb sympathisch und seither eng befreundet. Die
Wahrscheinlichkeit, dass sie in diesem Jahr noch heiraten würden, war groß ...


Ruth Shefton
hatte kastanienbraunes, kurzgeschnittenes Haar, das ihr rundes Gesicht mit den
großen, dunklen Augen voll zur Geltung brachte. Sie war ein sportlicher Typ,
ritt für ihr Leben gern und kletterte auf die Berge. Die Frau hatte eine
Schwäche für schnelle Wagen und war auch schon mal eine Rallye gefahren. Ihre Berufsfahrten
unternahm sie treu und brav in einem Mittelklassewagen, den ihr die Firma zur
Verfügung stellte. Zu Hause aber stand ein Flitzer aus den Werken von Alfa
Romeo, den sie hegte und pflegte, und eine schwere BMW, eine 500er Maschine,
die Ruth Shefton nicht minder gern fuhr. Schwarzlackiertes Motorrad, schwarze
Lederkleidung, schwarz der Helm ...


Alex pflegte
manchmal zu sagen, dass sie ihn in dieser Aufmachung an einen Filmhelden aus
seiner Kindheit erinnere. An den Rächer in Schwarz, der wie Zorro maskiert und
schwarz eingekleidet durch die Nächte ritt, den Bedrängten und in Not Geratenen
zu Hilfe eilte und die Bösewichte bestrafte. Niemand wusste, wer der Rächer in
Schwarz war. Dann geriet er eines Nachts in einen Hinterhalt, und ihm wurden
Kapuze und Maske vom Gesicht gerissen. Darunter kam das engelhafte Antlitz
einer Frau hervor... Und mit diesem Schwarzen Rächer verglich Alex Haith stets
die Frau, die er liebte.


Um Ruth
Sheftons Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln. Es war Nachmittag vorüber. Spätestens
bei Einbruch der Dunkelheit würde sie in London sein. Sie wollte sofort in
Alex’ Wohnung fahren und ihn überraschen. Er erwartete sie frühestens morgen
Abend. Ruth Shefton hatte in den letzten beiden Tagen mehrfach bei Haith
angerufen. Aber nur der Telefonanrufbeantworter war eingeschaltet gewesen. Kein
einziges Mal war es ihr gelungen, den Mann direkt an die Strippe zu bekommen.
Alex schien im Moment ständig auf Achse zu sein. Er hatte offenbar viel zu tun.
Eine Sache dabei war allerdings sehr merkwürdig ...


Obwohl sie
jedes Mal die Telefonnummer des Hotels hinterließ, in dem sie gerade
abgestiegen war, hatte Alex nicht zurückgerufen. Das beschäftigte sie
unablässig. War er vielleicht verreist? Sie wusste, dass am kommenden
Wochenende in Budapest ein internationaler medizinischer Kongress stattfand, an
dem Spezialisten und Kapazitäten aus aller Welt teilnahmen. Sogar aus Japan und
Thailand wurden Teilnehmer erwartet, ln ihrer Fachzeitung hatte sie darüber
gelesen. Dieser Kongress fand alle drei Jahre in einer anderen Hauptstadt
statt, mal im Osten, mal im Westen. Alex Haith nahm an derartigen
Veranstaltungen gern und so oft teil wie nur irgend möglich. Er wollte stets
über die neuesten Forschungsergebnisse unterrichtet sein.


Ruth Shefton
erreichte London, als es dämmerte. Sie fuhr sofort zum Hyde-Park und fand mit
einiger Mühe einen Parkplatz vor dem modernen Apartmenthaus, das genau neben
einem Hotel stand. Die junge Britin ließ ihren Blick über die
Parkeinstellplätze schweifen. Ein Bentley fiel sofort auf. Und da stand auch
einer! Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller. Alex war da
...


Unwillkürlich
richtete sie ihren Blick an der glatten, sauberen Fassade des neuen Hauses
empor. Ruth Shefton ließ sich vom Lift in die neunte Etage tragen und eilte
dann durch den langen Korridor, an mahagonifarbenen Türen vorbei. Sie hatte die
Wohnungsschlüssel für Alex’Apartment stets dabei und konnte hier aus- und
eingehen wie bei sich zu Hause. Leise schloss sie auf. Durch den sich
verbreiternden Türspalt sah sie kein Licht. Im Apartment war es dunkel. Da
überfiel es sie zum ersten Mal eiskalt. Seit drei Tagen hatte sie schon so ein
merkwürdiges Gefühl, dass ihre Telefonate kein Echo durch ihren Freund fanden
und immer nur der Anrufbeantworter sich meldete. War ihm etwas passiert? Der
Gedanke zuckte blitzartig in ihrem Hirn auf und ließ sich nicht mehr
verdrängen. Ruth Sheftons Rechte griff zum Lichtschalter. Die Lampe in der
geräumigen und mit leichten französischen Möbeln eingerichteten Diele ging an.
„Alex?“, rief die Frau leise und hörte ihre eigene Stimme verebben. Keine
Antwort erfolgte. Die Unruhe in Ruth wuchs. Die beiden Türen zum Wohn- und
Arbeitszimmer standen weit offen. Geschlossen waren die zum Bad, zur Küche und
zur Bibliothek. Alex’ Wagen parkte unten, also musste auch sein Besitzer da
sein. Hatte er einen derart anstrengenden Tag hinter sich, dass er vielleicht
eingeschlafen war und ihr Eintreten nicht gehört hatte? Oder vielleicht war er
irgendwo in eine Nachbarwohnung oder hinüber ins Hotel gerufen worden, um dort
Hilfe zu leisten? Es wäre nicht das erste Mal...


Den ersten
trüben Gedanken und der beklemmenden Angst folgten beruhigendere Überlegungen.
Ruth lief von einem Zimmer ins andere und knipste überall Licht an. Nirgends
eine Spur von dem Freund! Die Wohnung befand sich in einem ordentlichen und
sauberen Zustand. Nichts war zerwühlt, es gab keine Spuren, die eventuell auf
einen Überfall oder einen Einbruch hätten schließen lassen. Der große
Schreibtisch stand in einer Fensternische. Von hier aus konnte man direkt
hinunter auf die belebte Straße und den Hyde-Park sehen. Viele Passanten gingen
dort spazieren. In der Speaker’s Corner versammelte ein junger Farbiger
interessierte Zuhörer um sich. Alles war normal und alltäglich, und doch wurde
Ruth Shefton plötzlich wieder das Gefühl nicht los, dass alles anders war als
sonst. Auf dem Schreibtisch lag Alex’ Terminkalender. Das ledergebundene Buch,
das in goldenen Buchstaben auf dem Umschlag seinen Namen trug, war schon mehr
als nur Terminkalender. Hier notierte Alex Haith auch Gedanken über bestimmte
Dinge, die ihm durch den Kopf gingen, oder vermerkte Angaben, die ganz
bestimmte Personen betrafen. Der Kalender erfüllte schon mehr den Sinn eines
Tagebuchs. Der letzte Eintrag war genau zwei Tage alt. Das war am Montag
gewesen. Um siebzehn Uhr schrieb Alex Haith, dass er gerade von einem
Krankenbesuch nach Hause zurückkehre. Dieser hatte ihn zu Philip Earl of
Gainsbourgh geführt. Haith äußerte sich sehr bedenklich über den
Krankheitsverlauf.


Ich kann ihm nicht
helfen ... war da zu lesen. Ich bin mit meiner Kunst am Ende. Was mich am
meisten verwirrt, ist die Tatsache, dass ich nicht verstehe, warum sich die
Krankheit so äußert. Nach und nach scheint jedes einzelne Organ seine Funktion
zu verlieren. Sie bilden sich zurück und zerfallen in seinem Körper...
Gainsbourgh ist ein Fall für die Klinik, aber da will er nicht hin. Ich glaube
kaum, dass er die kommende Nacht übersteht ...


Hier endete
jeder schriftliche Eintrag. Die folgenden Seiten waren frei geblieben. Seit
Montag kein Eintrag mehr. Und jetzt war Mittwochabend ...


Gedankenversunken
starrte Ruth Shefton auf die belebte Straße hinab. Alle Laternen brannten, die
Scheinwerfer der Autos und die Neonbeleuchtungen der Geschäfte waren
eingeschaltet. Ein farbenprächtiges Bild breitete sich neun Stockwerke unter
ihr aus. Aber sie nahm es nur beiläufig wahr. Ob Alex sich noch im Schloss des
Earls aufhielt? Viel leicht war er an jenem Tag noch mal hinausgefahren und ...
Da fiel ihr ein, dass es in ihren Überlegungen einen Haken gab. Drunten vor dem
Haus, der Bentley... Wenn sie sich weit genug vorbeugte, konnte sie ihn von
hier oben sehen. Alex Haith war demnach nicht mit dem Wagen gefahren ... Dann
hatte ihn jemand abgeholt! Vielleicht ein Kollege, mit dem er den Fall
Gainsbourgh besprochen hatte und ...


Abrupt
brachen ihre Gedanken ab, als sie vor der Wohnungstür ein Geräusch vernahm.
Draußen stand jemand und steckte einen Schlüssel ins Schloss!


 


●


 


Alex! Er kam
zurück. Ruths Herz begann schneller zu schlagen. Im ersten Moment wollte sie
ihm entgegeneilen, aber dann entsann sie sich wieder, dass sie ursprünglich
vorhatte den Freund mit ihrer Ankunft zu überraschen. Auf Zehenspitzen huschte
sie in den Raum zurück und verbarg sich hinter dem Vorsprung eines Wandschrankes.
Der Schatten zwischen Wand- und Schrankvorsprung deckte sie völlig ab, und wenn
jemand nicht wusste, dass sie sich hier verbarg, fiel dies beim Betreten des
Zimmers nicht auf. Die Schritte klangen schwerfällig. Ruth Shefton hielt den
Atem an. Dann tauchte der Schatten der Gestalt auf. Ein großer, dunkelhaariger
Mann stand in der Tür. Alex Haith ...


 


●


 


Er drehte der
Beobachterin das Profil zu, und sie konnte ihn genau sehen. Haith schien gar
nicht überrascht, dass im ganzen Apartment Licht brannte. Entweder war ihm
entfallen, dass er es gelöscht hatte, als er die Wohnung verließ, oder er
glaubte, sämtliche Lampen beim Weggang eingeschaltet zu haben. Haith ging zu
seinem Schreibtisch. Dabei fiel Ruth Shefton auf, dass mit den Bewegungen ihres
Freundes etwas nicht stimmte. Alex bewegte sich seltsam mechanisch, ungelenk,
fast roboterhaft. Auch sein Blick war starr auf einen Punkt gerichtet. Ruth
Shefton schluckte, ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam aus ihrem
Mund. Eisige Kälte durchströmte ihre Adern, und sie merkte, dass ihre Kopfhaut
sich wie unter einem Eisbeutel zusammenzog. Hier stimmt etwas nicht! Alex zog
die obere Schublade des Schreibtisches auf und entnahm ihr eine dickbauchige
Ledermappe, die mit einem Kombinationsschloss versehen war. Mit zwei, drei
schnellen Griffen war es geöffnet. Ruth Shefton konnte beobachten dass Alex
einige persönliche Papiere herausnahm. Sie sah, wie er seinen Reisepass in der
Brusttasche seines Jacketts verstaute. Dann wandte er sich schnell ab.
„Alex?!“, sagte die heimliche Beobachterin im gleichen Augenblick. Gleichzeitig
trat sie aus ihrem Versteck hervor. Alex Haith reagierte überhaupt nicht. Er
setzte seinen Weg zur Tür fort. „Alex?!", rief Ruth lauter und lief hinter
dem Mann her, der sich mit schlurfenden Schritten entfernte. Sie fasste ihn an
der Schulter, um ihn festzuhalten. Er verhielt sich wie ein Roboter und schien
ihre Hand gar nicht zu bemerken. Da packte sie ihn am Arm und riss ihn herum.
„Alex, um Himmels willen! Was ist denn bloß los mit dir?“, stieß sie hervor und
starrte in sein abweisendes, blasses Gesicht. Seine Augen waren matt und
glanzlos, das Haar zerzaust. Seine Kleidung roch muffig, als hätte er die
letzten Stunden in einem kühlen und feuchten Verlies verbracht. Er sah sie an
... nein, er schaute durch sie hindurch. Seine Haut war wächsern und sah aus
der Nähe aus wie zerknittertes Pergament. Alex Haith wirkte älter, als sie ihn
kannte. Er riss sich von ihr los und setzte seinen Weg zur Wohnungstür fort.
Zwei-, dreimal noch versuchte die Frau, den Arzt festzuhalten. Vergebens! Alex
Haith sah und hörte sie nicht. Er schien nur auf eine bestimmte Handlung
programmiert zu sein, die er ohne Nachdenken ausführte. Alex Haith war kein
Mensch mehr, sondern eine willenlose Marionette, die von einem Geheimnisvollen
benutzt wurde. Ruth Shefton war eine Frau, die stets wusste, was sie wollte,
die mit beiden Beinen im Leben stand und sich auch von ungewöhnlichen
Ereignissen nicht so leicht umwerfen ließ. Obwohl das, was ihr hier zustieß,
genug war, um sie aus der Fassung zu bringen.


Hinter Alex
Haith schloss sich die Lifttür, und die Aufzugskabine setzte sich in Bewegung.
Ruth Shefton hätte noch genügend Zeit gehabt, auf den Knopf zu drücken und
ebenfalls in den Lift einzusteigen. Doch ihre Furcht, in dem engen, dunklen
Fahrstuhlkorb allein zu sein, war größer als ihre Neugier. Sie fing es anders
an. Alex Haiths kurzer Besuch in seiner Wohnung hatte eine Bedeutung. Der Mann
war einem verbrecherischen Anschlag zum Opfer gefallen. Wie die Dinge im
Einzelnen zusammenhingen wusste sie nicht. Nur eines war ihr klar: Alex
brauchte dringend Hilfe ...


Wie von
Furien verfolgt, rannte sie über die Treppe nach unten und nahm den Wettlauf
mit dem Lift auf. Sie übersprang zwei, drei Stufen auf einmal, wobei ihr das sportliche
Training zugutekam. Sie kam nicht allzu schnell außer Atem. Als sie in der
dritten Etage war, kam der Lift unten an. Ruth Shefton beschleunigte noch mal
ihr Tempo, und sie erreichte den Hauseingang in dem Moment, als Alex Haith sich
schon ans Steuer seines Bentleys klemmte und startete. Ruths Firmenwagen, ein
zwei Jahre alter Ford, stand runde zwanzig Schritte weiter entfernt. Die Frau
spurtete darauf zu, erreichte ihren Wagen und startete ihn ebenfalls. Der
Bentley rollte gemächlich zur Straßenkreuzung vor. Dort stand die Ampel auf Rot.
Ruth Sheftons Herz klopfte bis zum Hals vor Anstrengung und Aufregung. Sie
stieß heftig zurück und gab Gas. Die Ampel sprang auf Gelb um, da startete Alex
Haith schon. Es gelang der Verfolgerin, sich sofort hinter den großen Wagen zu
klemmen und dicht aufzufahren. Sie wollte sich auf keinen Fall abwimmeln
lassen. Alex Haith fuhr gelassen und versuchte auch nicht durch listenreiche
Manöver, die Verfolgerin abzuhängen. Ihn schien ihre Nähe überhaupt nicht zu
interessieren. Ihm kam es offensichtlich darauf an, die verkehrsreiche Stadt so
schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Er fuhr in nordwestlicher Richtung.
Ruth Shefton kannte diesen Weg nur zu gut. Es war die Richtung zum Castle des
Earls of Gainsbourgh.


 


●


 


Auf der
dunklen Straße zwischen den Alleebäumen ging es ins Hinterland. Die Straße
stieg ein wenig bergan, wurde enger und kurvenreicher. Dann lag die große
Toreinfahrt zum Castle im Scheinwerferlicht des Bentleys. Ruth Shefton gab noch
mal verzweifelt Gas. Der schwere Wagen rollte auf das Burggelände und nach dem
Passieren setzten sich die schweren, schmiedeeisernen Torflügel sofort in
Bewegung. Ruth Sheftons Ford machte einen Satz nach vom. Es war zehn Meter von
der Toreinfahrt entfernt, als sie heftig auf die Bremse trat und auf einem
schmalen, unbefestigten Streifen neben der gepflasterten Zufahrt ihr Auto
augenblicklich zum Stehen brachte. Tief herabhängende Zweige streiften über
Dach und Seitenfenster. Der Wagen neigte sich auf dem stark abfallenden
Seitenstreifen nach rechts, so dass er in der Dunkelheit unter den
dichtbelaubten Bäumen kaum noch zu sehen war. Zeit, um das' Fahrzeug noch
abzuschließen, blieb ihr nicht mehr. Geduckt lief sie auf die sich schließenden
Torflügel zu und schaffte es gerade noch. Sie kam durch den Spalt. Die
Eisenkanten berührten sie schon. Ruth Shefton taumelte in die Dunkelheit und
verharrte einige Sekunden in der Bewegung. Klickend schloss sich das
automatische Tor. Sie war auf dem Anwesen des Earls of Gainsbourgh und hatte
mit einem Mal das Gefühl, als würde sich das eiserne Tor hinter ihr nie mehr öffnen ...


 


●


 


Die roten
Rücklichter des Wagens erloschen. Ringsum herrschte Dunkelheit. Sogar der
Aufgang zur Treppe war unbeleuchtet. Alex Haith bewegte sich schattenhaft in
der Dunkelheit und verschwand im Schloss. Die Tür fiel hinter ihm zu. Ruth
Shefton lauschte einige Sekunden an ihr und wagte es dann, die Klinke
herabzudrücken und ins Gebäude einzudringen. Eine einsame Wandleuchte brannte
und tauchte das Innere der Halle in zwielichtige Atmosphäre. Von der Halle aus
führte eine Treppe auf die Galerie. Hinter der Treppe setzte sich der Korridor
fort. Ihn benutzte Alex Haith. Geduckt von Säule zu Säule springend, die
weiträumige Umgebung und die Schatten geschickt ausnutzend, blieb die
Verfolgerin dem Arzt auf den Fersen.


„Er ist da.
Wir können die Dinge zum Abschluss bringen“, sagte eine weibliche Stimme im
Hintergrund. „Er hat seine Papiere geholt. Nun kann nichts mehr schiefgehen
...“


Ruth Shefton
war auf eine Antwort gefasst, die von jemand nach dieser Bemerkung hätte kommen
müssen. Aber alles blieb ruhig. Aus der Dunkelheit zwischen zwei Säulen,
dahinter eine hohe Holztür, trat eine blasse, etwa dreißigjährige Frau.


„Zeig mir, ob
du wirklich alles beisammen hast, Sklave ... Wir könnten schon lange unterwegs
sein, hättest du alles dabei gehabt.“


Ruth Shefton
verstand die Welt nicht mehr. Alex verhielt sich wie ein dressierter Hund und
tat alles, was die Fremde von ihm verlangte. Er reichte ihr die Papiere, die er
von zu Hause mitgebracht hatte. „Gut“, sagte die Unbekannte mit schnellem Blick
darauf. „Nun hilf mir die Kiste zu packen. Wir fahren in wenigen Minuten los.“


Geduckt,
erfüllt von Ratlosigkeit und Neugier, huschte Ruth Shefton
näher. Auf einem Podest stand eine längliche Kiste. Sie bestand aus kräftigen
Brettern, und ihr Deckel war noch geöffnet. Während die unbekannte Frau mit dem
schweigsamen und folgsamen Alex Haith in einem Nebengang verschwand, ergriff
die junge Britin die Gelegenheit, sich die Kiste näher anzusehen. Instinktiv
fühlte Ruth, dass diese Kiste etwas mit dem neuen, unerklärlichen Zustand ihres
Freundes zu tun haben musste. Alex hatte immer gesagt, dass der Earl eine
rätselhafte Persönlichkeit wäre, die er nicht durchschaue. Und das Geheimnis
seines Lebens sei mit großer Wahrscheinlichkeit auch der Grund für das
mysteriöse Leiden des Adligen. Sie sah sich die offene Kiste aus der Nähe an.
Diese war zu etwa einem Viertel gelullt. Fein säuberlich in Folien
eingeschweißt, bedeckten elektronische Bauteile den Boden der Kiste. Ruth hatte
keine Ahnung von dem, was sie sah, aber was da vor ihr lag, schienen Bauteile
eines größeren elektronischen Gerätes zu sein, das jemand in seine Einzelteile
zerlegt hatte. Zwischen den einzelnen Bausteinen lagen dünne Schichten von
Schaumgummi, um die empfindlichen Geräte beim Transport zu schonen. Die Höhe
des Transportgutes im Innern der Kiste betrug etwa dreißig Zentimeter. Noch
mindestens siebzig Zentimeter darüber waren frei, denn so hoch war die Kiste.
Das bedeutete, dass noch weiteres Gut gepackt werden musste. Und was noch
hinein gehörte, kam jetzt...


Aus dem
Nebengang, von dem aus eine Tür in eine Kammer mündete, kamen Alex Haith und
die Fremde zurück. Ruth Shefton beeilte sich, ihren Beobachtungsplatz hinter
der Säule wieder einzunehmen. Gleich darauf tauchte Alex auf. Er trug einen
länglichen Gegenstand auf den Armen. Der Beobachterin stockte der Atem. Das war
kein elektronischer Bauteil, kein Gerät. In eine dünne Decke gewickelt, waren
deutlich die Umrisse eines menschlichen Körpers zu erkennen. Alex Haith trug
einen Toten auf den Armen! Wortlos legte er ihn in die Kiste, direkt auf die
empfindlichen Geräte! Ruth Shefton glaubte, nicht richtig zu sehen. Sie hörte,
wie es knirschte, als das Gewicht des Körpers den Inhalt berührte. Die Fremde
trat in Ruth Sheftons Blickfeld. Die Britin beobachtete sie genau. Blass und
schön war die andere, ruhig und überlegen und gab knapp Anweisungen, die Alex
Haith widerspruchslos hinnahm. Zusammen mit der Fremden, die ein enganliegendes,
dunkles Kleid trug, das ihre Figur noch besser zur Geltung brachte und sie
streckte, packte er weitere elektronische Teile in die Kiste. Alle Einzelteile
waren mit glasklarer Folie umhüllt oder in weichen Schaumgummi eingeschlagen.


Wie Eiswürfel
in eine Truhe gepackt wurden, um entsprechendes Gut kühl zu halten, so wurde
die Leiche in der Kiste ringsum zugepackt. Sie war schließlich nicht mehr
erkennbar. Vierzig Zentimeter Kleinteile wurden auf den Körper geschichtet.
Jeder, der diese Kiste überprüfen würde, musste überzeugt sein, dass sie mit
elektrischen und elektronischen Bauteilen gefüllt war. Dass sich mitten drin
die Leiche eines Unbekannten befand, würde niemand vermuten. Darauf baute die
seltsame Frau ihren undurchsichtigen Plan auf, und Alex Haith unterstützte sie
dabei. War diese Frau, Alex’ Geliebte? Betrog er sie schon die ganze Zeit mit
ihr, ohne dass sie etwas davon ahnte? Aber das allein konnte es nicht sein. Da
war auch sein verändertes, sie befremdendes Verhalten. Und dies wies daraufhin,
dass Alex nicht wusste, was er tat. Er stand unter Hypnose oder unter der
Wirkung einer Droge. Ruth Shefton war so konzentriert auf das, was vor ihren
Augen geschah, dass sie nicht merkte, wie sie sich etwas zu weit nach vorn
beugte. In dem Moment, als hätte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu
werden, wandte die Fremde in dem schwarzen Kleid ruckartig den Kopf. Und - sah sie ...


„Da ist
jemand!“, schrie die schwarzhaarige Frau. „Lass sie nicht entkommen ...“


Alex Haith
wandte den Kopf. Der Befehl galt ihm. In den dunklen Augen des Mannes glitzerte
ein kaltes Licht. Ruth Shefton löste sich vollends aus dem Schatten hinter der
Säule. Es hatte keinen Sinn mehr, sich länger zu verbergen, wenn sie schon
entdeckt war. Sie rannte nicht sofort los. Die Arme hilflos spreizend, die
Handinnenflächen nach außen drehend, als wolle die durch diese Geste ihre ganze
Hilflosigkeit noch unterstreichen, wich sie zwei, drei Schritte vor dem Mann
zurück, der ihr entgegenkam. „Alex...“, stieß sie heiser hervor. „Erkennst du
mich denn nicht? Ich bin’s, Ruth ...“ Sie ging sogar einen Schritt auf ihn zu,
obwohl ihr vor der Kälte, die von dem Freund ausging, grauste. Seine Miene
blieb unbeweglich. Er streckte die Hände nach ihr aus, und Ruth ergriff sie.
„Komm mit mir nach Hause ... ich werde dir helfen, von hier wegzukommen.“


Mit harter
Hand riss er sie auf sich zu. Da schrie Ruth Shefton gellend auf. Seine Hände
fühlten sich trocken und welk an. Er hatte eine Haut wie ein alter Mann. Aus
der Nähe sah sie in sein Gesicht. Die Haut wirkte fahl und großporig, die Augen
blickten seelenlos und er atmete nicht. Sie stand einem Menschen gegenüber, der
nicht mehr lebte. Ein -Zombie! Sie hatte bisher nur darüber gelesen, hin und
wieder etwas gehört und wusste, dass es über diese Thematik scheußliche Filme
gab, die sie sich nie angesehen hatte. Aber dass so ein Wesen auch in der
Wirklichkeit existierte, hätte sie nicht für möglich gehalten, und alles in ihr
sträubte sich gegen die Gedanken und die Gewissheit, die sich ihr aufdrängten.
Alex Haith wollte sie ruckartig an sich ziehen. Ruth Shefton war von Angst und
Grauen erfüllt, dass sie nochmals alle Kräfte mobilisierte. Sie ließ sich
blitzartig fallen und riss ihre Hände aus den seinen. Dabei ritzte sie mit
ihren langen Fingernägeln die trockenen Handinnenflächen. Haiths Haut war dünn
wie Pergament und öffnete sich, als wäre sie unter starken Druck geraten. Kein
Blutstropfen quoll hervor, nicht mal eine blutige Strieme entstand. Die Haut
wurde eingedrückt und platzte, und darunter war der Körper hohl und ausgedörrt
wie der einer Mumie. Ruth Sheftons plötzliche Reaktion verschaffte ihr Luft.
Die Britin kam los, stürzte zu Boden, rollte sich herum und sprang, außerhalb
der Reichweite des Zombies, wieder auf die Beine. Dann rannte sie wie von Sinnen
davon, durch den Korridor und die Tür dem anderen Ende entgegen.


„Sie darf
nicht entkommen, Sklave!“, hörte sie die helle, kalte Stimme der fremden Frau
durch den Gang hallen. Alex, ein Sklave? Auch das passte zum Bild eines
Menschen, der mit Voodoo-Zauber in Berührung gekommen war. Zombies waren Tote,
die aus ihren Gräbern gerufen wurden, um einem Voodoo-Master oder Priester als
willenlose Sklaven zu dienen. Die Zombies konnten allerdings nur existieren,
wenn sie Kraft aus anderen Körpern saugen konnten. Ruth Shefton brach der
Schweiß aus allen Poren. Die Kleidung klebte wie eine zweite Haut an ihrem
Körper. Die junge Frau taumelte dem Ausgang entgegen. Der Weg zur Tür kam ihr
mit einem Mal entsetzlich weit vor. Dann erreichte Ruth sie, riss sie auf, und
prallte mit einem Entsetzensschrei zurück. Vor ihr stand ein Mann, er hielt
eine Armbrust in der Hand, in die ein Pfeil gelegt war. Die Spitze deutete
genau auf ihr Herz. Da schlug Ruth Shefton kreischend die Tür zu, warf sich
herum, und sah sich dem Zombie gegenüber.


„A-l-e-x!”


Seine Hände
stießen nach vorn und packten ihre Schultern, aber diesmal war alles zu spät.
Plötzlich waren Kraft und Mut, die sie noch zur Flucht angetrieben hatten,
verpufft. Und ihre Kräfte wichen blitzschnell, als der Untote sie aussaugte.
Die Berührung genügte, um ihre Lebenskraft in seinen Körper fließen zu lassen.
Müdigkeit und Schwäche überfielen sie. Ein ungeheurer Druck legte sich wie eine
Stahlschiene um ihren Schädel. Es wurde schwarz vor Ruth Sheftons Augen. Ehe
der Tod kam, registrierte sie aus den Augenwinkeln eine schattengleiche
Bewegung. Die schöne Unbekannte im schwarzen Kleid!


„Ich bin
zufrieden mit dir, Sklave ... um sie können wir uns nicht kümmern. Nach unserer
Rückkehr aus Budapest werden wir für ihr Weiterleben, in meinem und in meines Vaters Sinn, sorgen. Auf Gainsbourgh-Castle wird
neues Leben einkehren.“


Die letzten
Worte verstand Ruth Shefton kaum noch. Ihr schwanden die Sinne. Der Tod kam und
löschte alle ihre Eindrücke.


 


●


 


Sie merkte
nicht mehr, wie ihr entseelter Körper achtlos in ein Kellerverlies geschleift
wurde, und konnte die weiteren Handlungen, die sich während der nächsten zehn
Minuten abspielten, nicht mehr beobachten. Alex Haith und Butler Jonas
wuchteten die Kiste in den Laderaum eines schwarzen Kastenwagens, der auf der
Rückseite des Castles stand. Die Tür wurde geschlossen, alle Lichter gelöscht.
Alex Haith und Jonas wurden in der Dunkelheit des Laderaums mit eingeschlossen.
Alisienne of Gainsbourgh startete den Wagen, fuhr den Weg, der um das gewaltige
Gebäude herum- führte, und näherte sich dem Tor. Auf dem Beifahrersitz lag die
Fernbedienung. Das Infrarotsignal aktivierte den Mechanismus, der die beiden
eisernen Torflügel aufgleiten ließ. Die merkwürdige Frau fuhr mit der makabren
Fracht und ihren beiden Begleitern vom Anwesen. Das Tor schloss sich klirrend.
Das Anwesen war verlassen. Doch dies schien nur auf den ersten Blick so.
Zwischen den Büschen war flüchtig eine Bewegung zu erkennen. Eine Gestalt reckte
sich in die Höhe. Es handelte sich offensichtlich um einen Mann, der von Kopf
bis Fuß in schwarze Kleidung gehüllt war, so dass er sich von der Dunkelheit
kaum unterschied. Alisienne of Gainsbourghs Abfahrt war beobachtet worden.


 


●


 


Salon-,
Schlaf- und Speisewagen, alle drei zwar sehr alt, aber in bestem Zustand, waren
an den normalen Orient-Express angehängt worden, der um 23.15 Uhr den Bahnhof
Paris-Ost verlassen sollte. Lord und Lady Dempsey trugen festliche Kleidung,
und auch Morna Ulbrandson sah man an, dass sie sich in dem eleganten
schwarz-weißen Kleid, das eng ihre Hüften umschloss und durch zwei haardünne
Träger gehalten wurde, wohl fühlte.


„Das Ganze
ist praktisch eine Geburtstagsfeier für meinen Sohn, wir feiern heute und
morgen gewissermaßen seine Wiedergeburt.“ Lord Dempsey war strahlender Laune.
Man merkte ihm an, wie glücklich es ihn stimmte, dass mit Archie alles wieder
in Ordnung war. Er hatte für die Fahrt von Paris nach Bukarest seine besten
Freunde und Freundinnen einladen dürfen. Insgesamt zwanzig Personen nahmen an
der ungewöhnlichen Reise teil. Claire Feenler war ebenfalls mit von der Partie.
Iwan Kunaritschew steckte in einem dunklen Abendanzug. Dass er sich nicht wohl
fühlte, sah man dem unkonventionellen Russen schon von weitem an. Am liebsten
wäre er im Rollkragenpullover oder T-Shirt aufgetreten. „Aber das lässt sich in
dieser feinen Umgebung nicht realisieren, Brüderchen“, raunte X-RAY-3 seinem
Freund zu, der ihn zu gut kannte, um nicht zu wissen, wo ihn der Schuh drückte.


„Da vergeht
einem selbst die Lust auf ne Zigarette, Towarischtsch“, beschwerte sich der
Russe halblaut und sah aus, als ob er Bauchkrämpfe hätte. „Diese weichen weißen
Sessel, die Mahagonitäfelung mit Rosen- und Zitronenholz-Intarsien ... Mann oh
Mann ... da kriegt man förmlich Angst, dass das Nikotin dran kleben bleibt.“


„Bei deinen
Superschlimmen ist das in der Tat zu befürchten. Ich würde sagen: genieß die
Reise ... sie wird unvergesslich sein ... zu einer solchen Fahrt kommen wir so
schnell nicht wieder. Einmaliges darf man nicht ungenutzt verstreichen lassen
...“


„Vergnügen
und Genuss hast du gesagt, Towarischtsch?“ Iwan hob wie ein Prediger
flehentlich die Augen zum Himmel. „Ich hab’s noch im Ohr... ich werde
versuchen, das Beste aus der Fahrt zu machen ...“ Er schob das Fenster weiter
nach unten, an dem sie standen, während der Lord seine anderen Gäste in den
Salonwagen zurückführte. Um Mitternacht sollte im Speisewagen Champagner und
Lachs serviert werden. X-RAY-7 streckte seinen Kopf hinaus und schnupperte.
„Nicht mal ne Nase voll Lokomotivqualm kann man mehr nehmen ... alles
elektrisch ... Menschen meines Schlages werden bald aussterben ... Man entzieht
ihnen die Lebensgrundlage.“


Larry Brent
legte einen Arm um seine Schultern und beugte sich neben ihm hinaus. Die
letzten Passagiere stiegen ein. Am anderen Ende des Zuges waren zwei Packwagen
angehängt. Vor einem stand eine hochgewachsene, schlanke Frau und sprach mit
einem Schaffner, als gäbe sie letzte Anweisungen. Dann entfernte sie sich mit
schnellen Schritten. Ihr Mantel stand offen und gab den Blick frei auf ein
langes, schwarzes Kleid, das sie darunter trug. „Es gibt auch andere
Möglichkeiten im Orient-Express rund vierzig Stunden zu überstehen,
Brüderchen“, sagte X-RAY-3 freundlich, als müsse er einen Jungen trösten.
„Vielleicht freundest du dich zur Abwechslung mal mit einer hübschen jungen
Frau an.“


„Und wenn sie
Nichtraucherin ist, Towarischtsch?“


„Falls sie es
nicht ist, Brüderchen, wird sie’s garantiert, wenn sie mal an einer deiner
bitterbösen Selbstgedrehten geschnuppert hat. So gesehen, freue ich mich
einesteils immer, dass du diese Bomber mit dir herumträgst. Man kann damit
wirklich Gutes tun ...“


Durch die
Lautsprecher kam die Ansage. Die Türen schlossen sich, dann erscholl der Pfiff.
Der Orient-Express setzte sich in Bewegung.


 


●


 


Monoton
ratterten die eisernen Räder der Lokomotive und der Waggons durch die Nacht.
Der Orient-Express jagte in Richtung Chalon-sur-Mame. In den Wagen waren noch
Abteile frei. In Straßburg, Karlsruhe, Stuttgart, München und vor allem in
Salzburg und Wien, wo der Zug im Lauf des kommenden Tages eintraf, würden viele
neue Passagiere zusteigen. Ein Teil der Passagiere des D 263 bereitete sich für
die Nacht vor. Die meisten klappten ihre Sitze auf, um sich niederzulegen. Es
gab auch zwei Schlafwagen, in denen jedoch nur drei Abteile belegt waren. Alisienne,
die junge Lady von Schloss Gainsbourgh, hielt sich allein in einem
Liegewagenabteil auf. Draußen kam ein junger Mann den Gang entlang, der in die
einzelnen Abteile blickte und schließlich die Tür zu ihrem aufzog. Er grüßte
freundlich. Alisienne blickte auf und nickte flüchtig. Sie blätterte in einem
Magazin und tat es auch noch, als der neue Fahrgast ihr gegenüber Platz nahm.
Der Enddreißiger, hochgewachsen, breitschultrig, schmale Hüften, hatte nur eine
Reisetasche, die er ins Gepäcknetz schob. Einige Minuten saßen sich der Mann
und die Frau schweigend gegenüber. Alisienne spürte die auf ihr ruhenden
Blicke. Sie erwiderte sie, um ihre Lippen zuckte es verräterisch. „Gefalle ich
Ihnen?“, fragte sie plötzlich und amüsierte sich im Stillen köstlich, wie er
zusammenzuckte, obwohl er es zu verbergen versuchte.


„Entschuldigen
Sie, wenn ich Sie so anstarre ...ja, Sie gefallen mir. Ich habe Sie schon
gesehen ...“


„Oh. wo
denn?“


„Auf dem
Victoria-Bahnhof in London, später auf der Fähre und danach auf der Fahrt von
Boulogne nach Paris.“


Sie hob
amüsiert die Augenbrauen. „Dann sind Sie mir aber schon lange auf der Spur. Sie
kommen aus London?“


„Ja.“ Er zog
eine Visitenkarte aus der Reverstasche seines Jacketts und reichte sie ihr.
„Mein Name ist Jeff Holly. Ich bin von Beruf Detektiv und Mitinhaber der
Detektei Holly and Son.“


„Sie werden
hoffentlich nicht mir auf der Spur sein? Gibt es einen eifersüchtigen Liebhaber
oder Freund, der Sie beauftragt hat, mich zu beschatten? Übrigens, mein Name
ist Alisienne, aber als Detektiv werden Sie das wohl schon längst
herausgefunden haben, oder etwa nicht?“


„Nein, ich
erfahre Ihren Namen erst in diesem Augenblick ... Alisienne, ein schöner Name, klingt französisch. Sie haben auch etwas Französisches an
sich.“


„Meine Mutter
ist Pariserin.“


Sie kamen ins
Gespräch. Es entwickelte sich ganz automatisch. Die junge, etwas blasse, aber
gutaussehende Frau erfuhr, dass Holly im Auftrag eines gehörnten Ehemannes
reiste, dessen Frau mit großer Wahrscheinlichkeit ihren Freund im
Orient-Express traf, um mit ihm nach Wien zu reisen. Alisienne wurde neugierig.
„Ist die Frau schon im Zug?“


„Ja.“


„Haben Sie
sie schon gesehen?“


„Natürlich.“


„Und warum
sind Sie nicht zu ihr ins Abteil gegangen? Dann hätten Sie sie doch ständig im
Blickfeld.“


„Das
Schlafwagenabteil ist reserviert von Paris bis Salzburg. Dann ist der Morgen
schon fast herum, und das Paar wird fröhlich und verliebt im Speisewagen ein
spätes Frühstück einnehmen. Bei dieser Gelegenheit werde ich unauffällig ein
paar Schnappschüsse machen.“


„Sie werden
mir unheimlich. Ich hoffe, Sie haben Ihre Geheimkamera in diesem Moment nicht
auf mich gerichtet, um auch mich zu fotografieren?“


Er zeigte
seine geöffneten Hände. „Hier - nichts“, sagte er. „Und hier ...“ Bei diesen
Worten klappte er Revers und Knopflöcher seiner Jacke nach außen, „... auch
nichts. Keine Knopflochkamera... und in der Uhr ist auch nichts eingebaut. Ich
hoffe, im Verlauf der Reise zu einem Bild aus Ihrer eigenen Hand zu kommen ...“


„Sie gehen
ziemlich forsch vor, Mister Holly.“


„Man muss die
Zeit nutzen, Miss Alisienne. Die Fahrt ist kurz. Wenn man nur eineinhalb Tage
Zeit hat...“


„Oh, Sie
kennen bereits mein Reiseziel?“


„Ich war so
frei, meiner Neugier freien Lauf zu lassen, als ich Sie das erste Mal sah ...
In Ihrem Beisein wurde eine große Kiste in den Gepäckwagen verstaut. Die Kiste
ist für Budapest bestimmt. Wertvolle medizinische Geräte stand darauf.“


„Sie
versetzen mich in Erstaunen, Mister Holly. Sie haben die reinsten Argusaugen.“


„Sagen Sie
Jeff zu mir ... das klingt freundlicher und netter, finden Sie nicht auch?“


„Okay. Dann
bin ich Alisienne für Sie.“


Jeff Holly
nahm eine Flasche Champagner aus seinem Reisegepäck. „Hab ich vorhin noch
besorgt“, erklärte er beiläufig. „Da wusste ich allerdings noch nicht, dass ich
Sie kennenlernen würde, Alisienne. An eines habe ich natürlich nicht gedacht:
an Gläser. Aber wer trägt schon langstielige Sektgläser mit sich herum?“ Er sah
sie mit treuem Blick an und holte dann aus seiner Tasche einen dunkelroten
Plastikzahnbecher. „Vielleicht haben Sie auch so ein Ding dabei?“


„Sie haben’s
erraten, Jeff. Oder denken Sie, ich trage schon ein künstliches Gebiss ...“ Sie
wandte sich leise lachend um, stellte sich auf die Sitzbank und begann, ihren
Koffer zu öffnen. Der Privatdetektiv wollte ihr behilflich sein, das
Gepäckstück aus dem Netz zu nehmen.


„Das ist
nicht nötig. Der Waschbeutel mit sämtlichen Utensilien liegt vorne dran.“


Die Tochter
des Earls of Gainsbourgh wandte ihm eine Minute den Rücken zu. Mit der
Geschicklichkeit eines Taschenspielers glitten Jeff Hollys Finger der linken
Hand blitzschnell und unbemerkt in die Jackentasche und griffen nach einer
flachen, locker gepressten Tablette. Er verbarg das spezielle Medikament, das
er selbst aus Pulver in diese Form gebracht hatte, geschickt mit dem kleinen
Finger, den er fest gegen den Handteller presste, während er den Draht um den
Sektkorken löste. Alisienne of Gainsbourgh hatte von Hollys Manöver nichts
bemerkt. Der Korken knallte zur Decke, und schäumender Champagner sprudelte aus
dem Flaschenhals. Holly ließ die goldfarbene Flüssigkeit in Alisiennes
Zahnbecher laufen. Dabei verhielt er sich absichtlich so ungeschickt, dass ein
gewaltiger Schuss hineinschwappte und der Becher zu
viel bekam. Das Überlaufen war der Moment, in dem die locker gepresste Tablette
unter dem kleinen Finger hervorrutschte und in den Champagner fiel. Mit einer
schnellen Drehung zog Holly den übervollen Becher herum, und blasiger Schaum
lief zwischen seinen gespreizten Fingern herunter. „Oh, das tut mir leid“,
sagte er verärgert. „Das wollte ich nicht...“


„Halb so
schlimm, Jeff. Das ist eine kleine Strafe dafür, dass wir so barbarisch sind
und Champagner aus dem Zahnputzbecher trinken.“ Sie lachte, als ihm das gleiche
Missgeschick auch beim Einschenken seines Glases passierte. Dann prosteten sie
sich zu. „Wenn es jetzt schon so lustig ist, wie wird’s dann erst werden, wenn
wir die Flasche geleert haben, mhm?“, fragte sie und sah ihn eigenartig an.


„Das,
Alisienne, liegt bei Ihnen“, entgegnete der Privatdetektiv aus London leise und
nahm dann einen ersten Schluck. „Die Nacht hat erst begonnen ...“


Sie stießen
an und lachten über das hohlklingende, dumpfe Geräusch, das keinerlei
Ähnlichkeit mit dem Klingen von Sektgläsern hatte. Alisienne trank
verhältnismäßig schnell. Umso besser ... Jeff Holly war dies nur recht. Sie
ließ sich ein zweites Mal einschenken. „Die Flasche muss leer werden“,
bestätigte er ihr.


„Abgestandenen
Champagner mag kein Mensch mehr trinken.“


„Es sei denn,
es handelt sich um Leute, die ihn aus Zahnputzbechern nehmen.“ Es war Alisienne
bald anzumerken, dass der Alkohol ihr zu Kopf stieg. Sie war angeheitert. Bevor
der Alkoholspiegel jedoch weiter klettern konnte, setzte die Wirkung des
Präparates ein. Alisienne of Gainsbourgh begann zu lallen. Jeff Holly ließ sie
reden und stachelte sie durch immer weitere Fragen zur Antwort an. Wenn sie
viel redete, trat die Wirkung des Betäubungsmittels umso schneller ein. Wer
viel sprach, musste viel Atem schöpfen und damit Sauerstoff aufnehmen. Und
Sauerstoff war für den Wirkungseintritt des Präparates wichtig. Es hatte sich
sofort beim Kontakt mit den Kohlensäurebläschen unbemerkt und völlig
rückstandsfrei aufgelöst und beeinträchtigte den Geschmack des Champagners in
keiner Weise. Jeff Holly tat so, als machte auch ihm schon der Sekt zu
schaffen, und sprach von den beiden Männern, die er kurz vor der Abreise noch
in Alisienne of Gainsbourghs Gegenwart gesehen hatte.


„Ich nehme
an, der eine ist Ihr Vater... und der andere Ihr Bruder... Aber warum sind sie
beide jetzt nicht hier, Alisienne?“ Er stellte sich dumm. Er wusste genau, um
wen es sich bei den beiden Männern handelte, aber das durfte er nicht zu
erkennen geben.


„Diesmal,
Jeff, haben Sie mit Ihrem detektivischen Sinn danebengetippt“, strahlte
Alisienne und warf den Kopf zurück. Sie fuhr mit der einen Hand locker durchs
fallende, weichfließende Haar und lag, das eine Bein ausgestreckt, das andere
leicht angewinkelt, in verführerischer Pose halb auf der Bank. „Der Alte, das
ist ein Bruder meines Vaters, der andere sein Sohn. Sie sind auch im Zug und
haben das Nebenabteil. Als Sie dort vorüberkamen, haben Sie nichts bemerkt?“


„Doch ...
aber ich war eigentlich auf der Suche nach Ihnen ...“


Die Art, wie
sie ihn ansah, wie sie den fast geleerten Becher zu ihren Lippen führte,
veranlasste ihn, sich über sie zu beugen und durch ihr Haar zu streicheln. Dann
näherten sich seine Lippen den ihren, und ruckartig beugte sie sich plötzlich
nach vorne, als könne sie seinen Kuss kaum erwarten. Sie zog das eine Bein
höher an, und ihr Rock rutschte bis übers Knie. Während er sie küsste, fiel es
ihm immer schwerer, zu glauben dass die Frau ein gefährliches Geheimnis umgab
und sie eine Mörderin war. Doch auf dem Castle hatte er einen schlüssigen
Beweis für diesen furchtbaren Verdacht erhalten. Während der vergangenen fünf
Tage hatte der Privatdetektiv sich Abend für Abend auf dem abgelegenen Anwesen
aufgehalten und die Menschen beobachtet, die dort lebten. Er versuchte hinter
das Geheimnis ihrer Aktivitäten zu kommen. Da waren der kränkelnde Earl, der
alte Butler, der zwar über siebzig, aber noch erstaunlich rüstig war, die
Tochter des Earls, eine rätselhafte Person, und vor drei Tagen schließlich ein
gewisser Dr. Alex Haith in Hollys Blickfeld getreten. Haith behandelte den Earl
und blieb auf dem Schloss.


Aber die
Wesensart des Earls machte in kürzester Zeit eine Verwandlung durch. Angeblich
befasse er sich mit Zauberei, okkulten Praktiken und anderen satanischen
Dingen. Seine Tochter sei noch nie in der Öffentlichkeit in Erscheinung
getreten, und er sei nur deshalb so krank, weil er seine Seele dem Satan
verschrieben habe und die dämonische Magie seinen Körper immer mehr auszehre.
Nur wenige sprachen davon. Aber Jeff Holly hatte dieses Gerücht keine Ruhe
gelassen. Die Zunahme okkulter Verbrechen in seinem Land, die ständigen
Neugründungen von Hexenzirkeln und das gleichzeitige Verschwinden von Menschen
schienen in engerem Zusammenhang zu stehen, als manch einer wahrhaben wollte.
War das Schloss derer von Gainsbourgh ein solcher Ort, an dem Menschen spurlos
verschwanden? Als Alex Haith zurückkam, folgte ihm eine junge Frau. Holly
verbarg sich zu diesem Zeitpunkt im dunklen Garten, und niemand wusste etwas
von seiner Anwesenheit. Dies war ein besonderer Tag. Im Schloss herrschte rege
Betriebsamkeit. Nur worauf sie im Einzelnen zurückzuführen war,, wusste er noch nicht. Trotz aller Anstrengungen war es
ihm bisher nicht gelungen, dort einzudringen. Alle Zugänge und Nebeneingänge
waren bestens gesichert. Es gab sogar eine raffiniert ausgeklügelte
Alarmanlage, die er in der Kürze der ihm zur Verfügung stehenden Zeit bis jetzt
noch nicht geknackt hatte. Die Schreie im Schloss lockten ihn wieder an. Dann
kehrte Ruhe ein. Als die große Kiste in den Laderaum des Kleinlastwagens
verfrachtet wurde, gelang dem heimlichen Beobachter ein Blick durch die weit
offene Hintertür, und er sah, wie der reglose Körper der Fremden in einen
Keller gebracht wurde. Zeit, um herauszufinden, auf welche Weise die schöne Unbekannte
zu Tode gekommen war, blieb Jeff Holly nicht. Auf dem Schloss war alles
reisefertig. Alisienne of Gainsbourgh fuhr los. Der alte Butler und Alex Haith
begleiteten sie im Laderaum des Fahrzeugs mit der geheimnisvollen Kiste. Jeff
Holly setzte sich in sein am Wegrand verstecktes Fahrzeug und folgte. Er sah,
wie die Kiste verzollt und verplombt wurde, wie Alisienne of Gainsbourgh die
Verladung wie ihren Augapfel überwachte und Karten für den Orient-Express nach
Budapest gelöst wurden. Auch über das Reiseziel war Holly schnell informiert.
Budapest... Alisienne of Gainsbourgh hatte die Absicht, am medizinischen
Kongress in der ungarischen Hauptstadt teilzunehmen. Aus welchem Grund? Was
hatten sie, der Butler oder ihr Vater mit Medizin zu tun ?
Jeff Holly war dem Umstand dankbar, dass er im Kofferraum seines Autos stets
eine fertig gepackte Reisetasche dabei hatte, die das Notwendigste für einen
schnellen Aufbruch enthielt: Schlafanzug, ein frisches Hemd, frische Wäsche,
Wasch- und Rasierzeug.


Es fiel ihm schwer,
die Lippen von Alisiennes Mund zu lösen. Sie hatte ihn zu sich heruntergezogen,
und er merkte, dass ihre Bewegungen schlaffer und ihre Atemzüge ruhiger und
länger wurden. Das Medikament schlug voll durch. Sie schlief in seinen Armen
ein. Da löste er sich von ihr und verließ auf Zehenspitzen das Abteil. An der
Schiebetür blickte er in beide Richtungen des schmalen Ganges, in dem die
Nachtbeleuchtung brannte. Rechts vor ihm lag das Abteil, in dem der Butler und
Dr. Haith untergebracht waren, die Alisienne of Gainsbourgh als ihren Onkel und
dessen Sohn ausgegeben hatte. Holly spähte um die Ecke. Die Vorhänge waren
bereits zugezogen, schlossen aber nicht ganz. Ein Spalt war offen, und im
Innenlicht des Abteils waren die beiden seltsamen Männer zu sehen, die sich
schweigend gegenübersaßen. Jeder war in Gedanken vertieft. Sie wirkten
abwesend, und doch ging von ihnen eine seltsame Wachsamkeit und Anspannung aus.
Es schien, als warteten sie nur auf einen Befehl, um ihn im nächsten Moment
auszuführen. Jeff Holly spürte instinktiv, dass er einem großen Geheimnis auf
der Spur war und dieses Geheimnis mit der verplombten Kiste zu tun hatte. Er
musste wissen, was sich in dieser Kiste befand! Jetzt war dazu der geeignete Augenblick ...


Alisienne of
Gainsbourgh schlief fest, und ihre beiden komischen Begleiter wussten nichts
von allem. Auf dem Gang war niemand, der ihn beobachtet hätte. Dennoch huschte
Holly auf Zehenspitzen an den Abteiltüren vorbei. Zum Glück war auch der
Schaffner nicht in der Nähe. Ungesehen erreichte der Privatdetektiv den
Gepäckwagen, der direkt anschloss. Sicher war es auch kein Zufall, dass sich
die Tochter des Earls gleich im Liegewagen nebenan einquartiert hatte ...


Im
Gepäckwagen brannte eine schwache Lampe. In der Nähe der Tür standen einige
Körbe und Kisten, die in Paris verladen worden waren. Gegacker war zu hören.
Junghennen und Hähne wurden transportiert, die in Nancy bereits wieder
ausgeladen werden sollten. Einige Koffer reihten sich an den Wänden des
Waggons. Ganz links stand die riesige Kiste. Sie hatte einen günstigen
Standort. Die dunkle Ecke bot dem Eindringling die Möglichkeit, den Mittelgang
in beiden Richtungen zu überblicken. Gleichzeitig konnte er schnell in der
Dunkelheit untertauchen, falls jemand den Waggon aufsuchte. Der Gepäckwagenschaffner
saß Vorn in seinem Verschlag. Durch das winzige, quadratische Fenster fiel
gelblicher Lichtschein. Der Schaffner saß nach vorn gebeugt und erledigte
irgendwelche Eintragungen. Der Beamte wusste nichts von dem Eindringling. Holly
arbeitete schnell und lautlos. Er wusste, dass er etwas Verbotenes tat, als er
sich dazu entschloss, die Zollplombe zu entfernen. Das würde Ärger an der
Grenze geben. Aber wenn er etwas entdeckte und ein möglicherweise am Earl of
Gainsbourgh begangenes Verbrechen nach wies, sah das
schon wieder ganz anders aus. Jeff Holly war im Besitz eines Spezialwerkzeuges,
ähnlich einem Schweizer Offiziersmesser. Er konnte verschiedene Instrumente
herausklappen, mit Schraubenzieher, Taschenmesser und einer kleinen Zange
arbeiten. Die Kiste war vernagelt. Mit Schraubenzieher und Zange zog Holly
einen Nagel nach dem anderen heraus. Vorsichtig klappte er dann den Deckel nach
hinten und warf dabei einen schnellen Blick zur Seite. Der Schaffner rührte
sich noch immer nicht und saß in seiner Kabine. Jeff Holly streckte seine Hand
in die Kiste. Er fühlte harte Gegenstände verschiedener Größe, die in Folie und
Schaumgummi eingeschlagen waren. Im Halbdunkeln öffnete er eine
Schaumgummiumhüllung und sah sich den Gegenstand an. Er war länglich. Es
handelte sich um eine Glasröhre, um ein Versatzstück, das am oberen und unteren
Ende mit einer silberfarbenen Metallhülse umringt war. Viele solcher
Versatzstücke, die sich aneinander schrauben ließen, lagen als oberste Schicht
in der Kiste. Dann folgten Schläuche von verschiedener Stärke und
unterschiedlicher Farbe. Metallhülsen kamen als Nächstes, Plastikkappen,
Schrauben und dann ein Glaszylinder mit Anschlussstellen. Holly erkannte
intuitiv, dass hier eine ganze medizinische Apparatur auseinandergebaut worden
war, vielleicht Teile einer Herz-Lungenmaschine oder eines Dialyse-Gerätes, wie
es zur Behandlung von Nierenkranken benötigt wurde. Der Privatdetektiv bekam
Zweifel. Wurde hier wirklich nur eine zerlegte Maschine transportiert oder
mehr? Warum war in den vergangenen zwei Tagen der Earl nicht mehr in
Erscheinung getreten? Wieso blieb Dr. Alex Haith permanent auf dem Schloss und
war Alisienne of Gainsbourgh behilflich, die Leiche der jungen Frau
verschwinden zu lassen? Diese Dinge und einige andere mysteriöse Vorgänge
musste er sich wieder vor Augen halten, um sich zu motivieren. Nein, er hatte
doch in den letzten Tagen nicht geträumt... Hier ging etwas Rätselhaftes vor,
und es wurde so geschickt kaschiert, dass Außenstehende nichts davon mitbekamen.
Holly machte weiter. Er begann die Einzelteile auf einer Seite aufzuschichten.
Dann fühlte er etwas. Seine Hand ertastete einen großen Gegenstand, der in eine
Wolldecke eingeschlagen war. Die Umrisse darunter fühlten sich an wie - ein
menschlicher Körper ...


In der Kiste
wurde - eine Leiche geschmuggelt!


„Ich kann
Ihnen sogar sagen, um wen es sich handelt“, sagte da eine leise und ihm nicht
unbekannte Stimme plötzlich hinter ihm. Holly wirbelte herum. Alisienne stand
vor ihm und lächelte mitleidig. „Es handelt sich um meinen Vater! Er ist tot
und muss sich in Budapest einer Spezialbehandlung unterziehen, die nur dort durchgeführt
werden kann. Das alles hätte ich Ihnen auch sagen können, ohne dass Sie sich
diese Mühe hätten machen müssen. Sie sind nicht nur von Berufs wegen neugierig,
sondern auch sehr privat, Jeff Holly. Und Ihre Neugier bringt Ihnen jetzt den
Tod!“


 


●


 


„Mister
Brent! Schnell, kommen Sie!“ Die Frau, die diese Worte in höchster Erregung
hervorstieß, war niemand anders als Claire Feenler. Das Medium stand vor Larrys
Abteiltür und war weiß wie ein Leichentuch. X- RAY-3 genoss den Luxus eines
Einzelabteils. Auch Iwan und Morna profitierten von der Großzügigkeit des
Lords. Sie waren seine Nachbarn. Die Abteile hatten schmale Verbindungstüren,
und jedes einzelne war mit einem exklusiven Waschraum ausgestattet. Brent war
dabei, sich auszuziehen. Er stand da mit entblößtem Oberkörper und ließ Claire
Feenler ein. Es war nach Mitternacht. Der Zug war seit einer Stunde unterwegs
und würde in wenigen Minuten in Chalon einlaufen. Der Lord und seine Familie
hatten sich nach den Aufregungen der letzten Wochen und Tage ebenfalls zur Ruhe
zurückgezogen. Im Salonwagen brannte denpoch Licht. Archie, Lord junior,
feierte mit seinen Freunden weiter seine Wiedergeburt.


„Was ist los,
Claire?“, fragte der Amerikaner erschrocken, als er Claire Feenlers entsetztes
Gesicht sah.


„Ich habe
etwas gesehen, es geht wieder los...“ Die kleine Frau sprach leise, aber
schnell. „Wir müssen etwas übersehen haben, wir alle ... die Gefahr, die wir im
Landhaus glaubten gebannt zu haben, existiert noch immer ...“


„Aber das ist
doch ganz unmöglich. Wir haben reinen Tisch gemacht.“ X-RAY-3 war in der Tat
verwundert. Nach der letzten schrecklichen Geisternacht im Landhaus-Hotel der
Dempseys hatten sie Fazit gezogen und einen Strich unter diesen Fall gemacht.
Die Ursache für den Spuk war beseitigt, und in den beiden darauffolgenden
Nächten, in denen sie alle kontrollehalber noch mal im Landhaus-Hotel blieben,
ereignete sich nichts mehr. Der Spuk war besiegt. Was durch einen unbekannten
Voodoo-Zauberer an furchtbaren Spuren hinterlassen worden war, hatte man
erkannt und beseitigt. Und nun tauchte Claire Feenler hier auf und behauptete,
dass sie sich offenbar alle getäuscht hätten. „Nein, es ist nicht so, wie Sie
denken“, berichtigte sich das Medium, als es erkannte, dass es falsch
verstanden worden war. „Ich spreche nicht vom Landhaus, sondern hier vom Zug,
in dem wir uns aufhalten. Die gleiche Kraft, der wir vor zwei Tagen die Stirn
bieten konnten, hält sich ebenfalls im Orient-Express auf. Ich habe das Gesicht
eines Zombies an meinem Abteilfenster gesehen ...“


 


●


 


Jeff Holly
glaubte zu träumen. „Aber wieso ... das kann doch nicht sein? Sie ... hier?“,
stammelte er und fühlte sich wie ein kleiner Junge, den man bei einem
Lausbubenstreich überrascht hatte.


„Mit meinem
Auftauchen haben Sie nicht gerechnet. Das kann ich mir denken. Die Dosis Ihres
Betäubungsmittels war sicher in Ordnung und hätte ausgereicht, einen Elefanten
in den Schlaf zu schicken. Aber bei mir - funktionieren eben solche Dinge nicht
mehr.“


„Woher wissen
Sie von dem Mittel?“ Er war sicher, geschickt genug vorgegangen zu sein. Aber
sie hatte ihn dabei beobachtet. Er hatte sie unterschätzt. Mit den Mitteln und
Methoden, die ihn sonst erfolgreich weiterbrachten, hatte er in diesem Fall
wenig Glück. „Können Sie zaubern?“, fragte er unvermittelt.


„Vielleicht,
Jeff Holly ... Sie hätten es einfacher haben können. Sie sind ein
hervorragender Schauspieler, aber nicht gut genug, um eine Gainsbourgh hinters
Licht zu führen. Von Anfang an interessierte Sie der Inhalt der Kiste. Hätten
Sie mich gleich gefragt, ich wäre Ihnen die Antwort darauf nicht schuldig
geblieben. Da hätten Sie sich den Weg hierher in den Gepäckwagen ebenso sparen
können wie die Ausgabe für Ihre Flasche Champagner, mit der Sie mich auf Eis
legen wollten, ln der Kiste - liegt die Leiche meines Vaters!“


„Ich habe es
mir schon gedacht. Woran starb er und warum dieser Aufwand?“


„Ich will es
Ihnen sagen, Holly. Seine Energie war aufgebraucht. Er war ein Zombie
besonderer Art, direkt durch die Begegnung mit dem Voodoo- Master so geworden.
Mein Vater wollte ihm folgen und bewahrte das Blut des Mannes in seinem Haus
auf, der ihn in die Geheimnisse einer großen Macht eingeweiht hatte. Als
gehorsame und aufmerksame Tochter meines Vaters bin ich natürlich an seinem
Wohl interessiert. Dr. Alex Haith konnte ihm nicht helfen und zerstörte darüber
hinaus das Blut des Voodoo- Masters. Zwischen diesem und meinem Vater hat seit
der Begegnung vor vielen Jahren im afrikanischen Dschungel stets eine geistige
Verbindung bestanden. Sie wussten voneinander, ohne sich zu sehen. Aber nun
müssen sie sich Wiedersehen.“


„Aber Ihr
Vater ist tot!“, warf Holly ein.


„Vorübergehend.
Er wird zu neuem Leben erwachen, wenn das Blut des Voodoo-Masters die Zellen
seines Körpers durchspült. Aber dann wird sein Dasein nicht mehr so sein wie
davor. Was der Voodoo-Master von ihm verlangen wird, weiß auch ich zu diesem
Zeitpunkt noch nicht. Aber in zwei Stunden werde ich es wissen, denn da wird in
Nancy ein Mann zusteigen, den wir als den Voodoo-Master kennen. Er wird noch in
dieser Nacht das unerlässliche Ritual durchführen, und bis zum Morgengrauen
wird alles beendet sein.“


Jeff Holly
starrte die dunkelhaarige junge Frau an, die so verführerisch aussah und so
merkwürdige Dinge sagte, dass es ihn schauderte. Sein Verdacht erhielt spätestens
in diesem Moment einen entscheidenden Beweis. Alisienne of Gainsbourgh befasste
sich mit okkulten Praktiken.


Sie betrieb Zauberei
und Hexerei. Philip Earl of Gainsbourgh war als Globetrotter bekannt. Er war
auf einer seiner zahlreichen Reisen in die Hände von Voodoo-Wahnsinnigen
gefallen und seine Tochter erfüllte nun ein trauriges und makabres Testament.
Jeff Holly wusste, dass er verloren war, wenn er dieser Frau die Möglichkeit
gab, sich seiner anzunehmen. Jemand, der eine solche Dosis des Betäubungsmittels
völlig beschwerdefrei überstand, hatte keinen normalen Organismus mehr oder
besaß die Fähigkeit, durch magische Beeinflussung solche Wirkungen abzublocken.
Das berühmteste Beispiel dafür war Rasputin am Hof des russischen Zaren.
Rasputin sollte aus dem Weg geschafft werden und wurde mit Gift vollgepumpt.
Aber er starb nicht. Erst mehrere Kugeln, die sein Mörder auf ihn abfeuerte,
brachten ihm schließlich den Tod. Holly war bewaffnet. Er spielte keine Sekunde
mit dem Gedanken, die Frau vor sich zu töten. Dafür wusste er zu wenig über
ihre wirkliche Gestalt und ihr Leben. Ein Zombie jedenfalls konnte sie nicht
sein, denn sie - atmete ...


Aber mit der
Waffe in der Hand konnte er sie zumindest davon abhalten, etwas zu tun, was
sich gegen ihn richtete. Blitzschnell zuckte seine Hand in die Tasche seines
Jacketts. Aber er kam nicht mehr dazu, die Bewegung zu Ende zu bringen. Er sah
noch das verräterische Aufblitzen in den Augen seines Gegenübers. Es stand
jemand hinter ihm! Doch es war schon zu spät. Er konnte nicht mehr herumwirbeln
und der Gefahr ausweichen. Eine kalte, lange Klinge bohrte sich zwischen seine
Schulterblätter. Gurgelnd taumelte Jeff Holly nach vom und fiel in Alisiennes
offene Arme.


„Sie haben
sich nach meiner Umarmung vorhin gesehnt, Jeff, nicht wahr? Nun kommen Sie doch
noch dazu. Wir werden noch viel Freude miteinander haben, wirklich.“


Sie ließ ihn
an sich heruntergleiten und beim Rutschen auf den Boden drehte der Sterbende
den Kopf. Er sah den Schaffner. Die Kabine ganz hinten war noch immer
beleuchtet, aber jetzt leer. Der Gepäckwagenschaffner hielt das blutbesudelte
Messer in der Hand.


„Er war
vorhin, ehe wir abfuhren, noch ein Mensch, Jeff...“, hörte er die leise,
verwehende Stimme der mysteriösen Frau von Gainsbourgh-Castle. „Jetzt ist er
ein Zombie! Meine Freunde haben, wie er jetzt, ganze Arbeit geleistet. Wir
hätten Sie auch auf andere Weise sterben lassen können ... Zombies brauchen, um
längere Zeit überstehen zu können, die Lebenskraft und Energie anderer
Menschen. Aber aus diesen kann man dann keine Zombies mehr machen. Zumindest
nicht wir, vielleicht der Voodoo-Master, das steht jedoch auf einem anderen
Blatt.“


Im Sterben
begriff Jeff Holly noch das grässliche Ereignis in seiner ganzen Tragweite. Er
wusste einiges über Voodoo-Kulte. Mit Hilfe eines mysteriösen Ritus’ konnten
Verstorbene aus ihren Gräbern gerufen und für denjenigen, der sie beschworen
hatte, zum Sklaven werden. Alles, was der Benutzer des Rituals von ihm
verlangte, musste der Untote tun. Die beiden Begleiter der rätselhaften Lady
von Gainsbourgh-Castle waren ebenfalls Zombies und erfüllten jeden Wunsch ihrer
Herrin. Er würde ebenfalls wiederkommen, aber dann wie der Butler, wie Dr. Alex
Haith, der auch in eine Falle geraten war, willenlos und seelenlos sein. Er
würde nichts mehr von seiner Existenz wissen und nur erfüllt sein von dem
Gedanken, wie ein Vampir die Lebenskraft anderer auszusaugen. Mit diesem
Gedanken starb er. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich schon wenige
Sekunden später. Das Voodoo-Ritual wurde in dem düsteren Gepäckwagen
durchgeführt, und kein Außenstehender war Zeuge. Alisienne of Gainsbourgh war
nicht mit leeren Händen gekommen, wie sich jetzt zeigte. In der Rechten hielt
sie einen tragbaren Kassettenrecorder. Während der untote Gepäckwagenschaffner
auf ihr Geheiß hin die Kiste mit den Bauteilen des medizinischen Gerätes wieder
in Ordnung brachte und den Deckel auflegte, ohne ihn jedoch zuzunageln,
schaltete Alisienne of Gainsbourgh den Recorder ein. Das Verhalten der
seltsamen Frau wurde immer mysteriöser. Sie wusste, dass es keinen Sinn mehr
hatte, den Deckel der Kiste zu vernageln. Die Plombe war zerbrochen und ließ
sich auch durch Voodoo-Zauber nicht mehr flicken. Voodoo-Zauber wirkte nur auf
Personen. Aber darüber machte sich Alisienne of Gainsbourgh keine Gedanken. Sie
würde ihren ursprünglichen Plan einfach umwerfen. Was sie eigentlich in
Budapest im stillen Hinterzimmer eines alten Hauses hatte durchführen wollen,
würde sie nun während der Fahrt nach dort in Gang bringen. Der Voodoo-Master,
der in Nancy zustieg, musste eben nachts noch mit dem Ritual im Zug beginnen.
Das bedeutete allerdings, dass sie neugierige und zufällig vorbeikommende
Passagiere abhalten musste. Sie musste sich in dieser Nacht so viele Helfer wie
möglich schaffen, um sich abzusichern und den Gepäckwagen ganz in die Hand
willenloser Zombies zu geben. Sie musste darauf achten, dass niemand Verdacht
schöpfte und das Ritual unterbrochen wurde. Aus dem Lautsprecher des Recorders
klang dumpfes Trommeln. Voodoo-Trommeln ...


Das monotone,
rhythmische Geräusch wurde mit wispernden Beschwörungsformeln im Hintergrund
durchsetzt. Das eigenwillige, heisere Rufen der Trommeln, der Rhythmus von
Musik und Gesang wirkten wie eine Droge. Alisienne of Gainsbourghs Glieder
begannen zu zucken. Sie hatte die Augen halb geschlossen und begann zu tanzen.
Zunächst langsam und verhalten. Ihr geschmeidiger Körper passte sich dem
Rhythmus der Voodoo-Trommeln an. Die Bewegungen wurden schneller. Manchmal
zuckten Alisienne of Gainsbourghs schlanke Hände vor wie der Kopf einer
Schlange. Die ausgestreckten Finger verharrten dann über dem Leib des
ermordeten Privatdetektivs und schwebten Millimeter von ihm entfernt über Kopf
und Herz. Alisienne of Gainsbourgh schien in einen Rausch verfallen zu sein.
Sie vollführte unmögliche Bewegungen und sprach in Trance geheimnisvolle
Formeln in einem afrikanischen Dialekt, zu dem sie sonst im Wachzustand nicht
fähig war. Sie hielt den gleichen Tanz- und Sprechrhythmus bei, der auch von
der Tonbandkassette wiedergegeben wurde. Volle zehn Minuten dauerte das Ritual.
Dann wirkten die geheimnisvollen und schrecklichen Kräfte aus der Welt der
Geister. Die Arme und Beine des am Boden liegenden Toten begannen zu zucken, ln
Hollys Augen trat ein matter Glanz. Seine Haut war fahl und wirkte trocken wie
die einer Mumie. Ruckartig, mit leerem Blick, erhob er sich. Ein Toter kam auf
die Beine und war ein Untoter!


„Ich bin dein
Meister“, flüsterte Alisienne of Gainsbourgh. Ihr Tanz und ihre Beschwörung
waren beendet. Auch die Tonbandkassette war abgelaufen, und der Recorder spulte
sie zurück. „Du wirst mir gehorchen und alles tun, was ich von dir verlange.
Nur ich kann dich aus dem Grab rufen, und ich kann dich wieder dorthin
zurückschicken. Dein neues Dasein hat begonnen. Kannst du mich hören und hast
du alles verstanden?“


„Ja“,
antwortete der Zombie mit dunkler Stimme. „Du bist mein Meister.“ Jeff Holly
war nicht mehr derselbe und um die Lippen der Tochter des Earls of Gainsbourgh
spielte ein teuflisches Lächeln. „Du wirst mithelfen, mir weitere Diener zu
beschaffen ...“


 


●


 


Larry Brent
folgte dem aufgeregten Medium ins Schlafwagenabteil. Die Vorhänge am Fenster
waren nicht geschlossen. Claire Feenler deutete auf die dunkle Scheibe, hinter
der sich die nächtliche Landschaft schemenhaft abzeichnete. Manchmal war ein
einsames Licht zu sehen, das blitzschnell vorüberzog. „Dort im Fenster, Mister
Brent, habe ich das Gesicht gesehen. Es war ein Zombie, ich weiß es genau ...“


X-RAY-3
starrte auf die Scheibe, drückte sie dann herab, und die kalte Nachtluft wehte
in sein Gesicht und zerzauste das blonde Haar. Das Rauschen der Waggons und das
Rattern der Räder über die Schwellen waren deutlicher zu hören. Es brauste wie
ein Sturm in der Nacht. Mit raschem Blick vergewisserte sich Larry Brent, dass
es auf der Seite, die er überblicken konnte, kein weiteres Gleis gab. Da konnte
er es ohne Bedenken riskieren und den Kopf aus dem offenen Fenster strecken.
X-RAY-3 blickte an den Waggons entlang. Der Zug war lang. Die drei Sonderwagen des früheren Orient-Expresses waren hinten angekuppelt
worden. Nach dem Schlafwagen, in dem sie alle untergebracht waren, folgten zwei
normale Liegewagen und schließlich der Gepäckwagen. In vielen
Abteils brannte noch Licht. Es schimmerte auf dem Schotterboden neben
dem Schienenstrang, auf dem der Orient-Express dahinjagte. Hier und da zeigte
sich eine dunkle Silhouette hinter dem Vorhang. Das war besonders gut zu sehen,
als der Zug in eine langgezogene Kurve fuhr und Larry fast die Gelegenheit
hatte, in andere Fenster zu sehen. Der Schattenriss einer jungen Frau, die
vergessen hatte, die Vorhänge zuzuziehen, war eine halbe Minute zu sehen. Sie
hielt sich allein in ihrem Abteil auf und bereitete die Liegebank für die Nacht
vor. Weit und breit war nichts Verdächtiges und Außergewöhnliches zu erkennen.
Niemand kletterte an der Seitenwand herum und machte Klimmzüge auf das Dach,
wie es manchmal in Actionfilmen zu sehen war. Larry schloss das Fenster wieder
und wandte sich kopfschüttelnd der Frau zu. „Was Sie in der letzten Nacht vor
unserem Erfolg durchgemacht haben, ist sicher über Ihre Kräfte gegangen. Das
alles ist tiefer in Sie eingedrungen als bei uns Normalempfindlichen, um es mal
so auszudrücken, Claire. Auch uns hat es schon ganz schön geschlaucht. Sie sind
noch nicht fertig damit ... Umso besser ist es, dass Sie jetzt diese Reise
mitmachen, um Abstand von den Dingen zu gewinnen. Ich glaube, das hat Lord
Dempsey auch mit seiner Einladung für uns alle und für seine Familie bezwecken
wollen.“


„Ich möchte
es gern genauso sehen wie Sie, Larry“, murmelte die kleine Frau nachdenklich.
„Aber ich kann es leider nicht.“


„Waren Sie
schon eingeschlafen?“ Als sie es bestätigte, fuhr Larry Brent fort. „Vielleicht
haben Sie geträumt, Claire?“


„Nein, so war
es nicht. Das, Larry, weiß ich ganz genau. Das Gesicht war da... oder — es wird
noch kommen“, berichtigte sie sich plötzlich und hielt beide Hände vor die
Augen, als wäre sie plötzlich müde.


X-RAY-3 fuhr
zusammen. Claire Feenler war ein Medium. Sie empfing und spürte Dinge, die andere
Menschen nicht erkannten. Hatte sie einen Blick in die Zukunft getan? War
gemeinsam mit ihnen etwas in die Abteile gelangt, das sie längst besiegt
glaubten? Larry Brent ließ sich noch mal in allen Einzelheiten das Gesicht des
Zombies beschreiben, das von draußen durch die Fenster gestarrt hatte.
„Versuchen Sie zu schlafen oder wenigstens zu ruhen“, sagte er dann
nachdenklich. „Meine Freunde und ich werden über Ihren Schlaf wachen.“


„Das kann ich
nicht von Ihnen verlangen und ..."


„Für keinen
wird es eine Belästigung sein. Wir wechseln uns in der Wache ab... Um eines
möchte ich Sie bitten, Claire: Machen Sie aus Ihrem Herzen keine Mördergrube.
Was immer Sie fühlen oder sehen, teilen Sie es uns mit.“


„Ja, da ist
noch etwas.“ Es schien, als hätten Larrys Worte ihr den Mut gegeben, über alles
zu sprechen.


„Was,
Claire?“


„Als wir
vorhin durch den Gang liefen, um hierher ins Abteil zu gelangen, Larry, habe
ich die Klänge von Voodoo-Trommeln gehört.“


Alle diese
Hinweise waren bemerkenswert, aber wie zu Beginn der Mission im Landhaus-Hotel
des Lords of Dempsey gab es nichts Greifbares. „Könnte es sein, dass das, was
Sie hören und sehen, direkt mit der Person des jungen Lords, mit Archie,
zusammenhängt?“, mutmaßte X-RAY-3.


Claire
Feenler konnte es nicht bestätigen. „Ich weiß mit dem, was ich höre, sehe und
fühle, nichts anzufangen. Ich weiß nicht, zu wem es gehört. Ich weiß nur: dem
Orient-Express und den Menschen, die sich darin in dieser Stunde aufhalten,
droht eine große Gefahr. Und die Gefahr wird mit jeder verstreichenden Minute
größer und unüberwindlicher ...“


 


●


 


Larry Brent
suchte Iwans Abteil auf und teilte ihm die Neuigkeit mit. Der Russe hatte sich
ins Bett gelegt und blätterte in einem Magazin. Sein Schlaftrunk stand auf dem
ausgeklappten Mahagoni-Tisch. Larry wagte nicht, an dem Glas zu schnuppem. Kunaritschew war bekannt dafür, dass er aus an
sich schon harten Drinks noch schärfere mixte. Die Rezepte, deren er sich dabei
bediente, waren ebenso sein Geheimnis wie die Herkunft seines rabenschwarzen
Machorka.


„Hallo,
Towarischtsch“, strahlte Iwan. „Ich nehme an, du bist bestimmt


gekommen,
weil du nicht schlafen kannst. Da hab ich aber etwas für dich ...“ Er deutete
auf das halbgefüllte Glas. Die rötlichbraune Farbe des Getränks erinnerte Larry
Brent frappierend an Tabasco. Da der Amerikaner wusste, dass sein bärenstarker
Freund auch mit diesen Zutaten experimentierte, nicht nur bei seiner
berühmt-berüchtigten Saurier-Suppe, sondern auch in Verbindung mit Alkohol,
ließ er vorsichtshalber die Finger weg. „Ich hab inzwischen die richtige
Bettschwere“, fuhr X-RAY-7 fort. „In wenigen Minuten fallen mir die Augen zu,
und ich werde pünktlich zum Frühstück wieder erwachen. Die Fahrt in dem
rollenden Grand-Hotel fangt übrigens an, mir Spaß zu machen.“


„Umso
bedauerlicher ist es, Brüderchen, dass ich dich dann sowohl vom Schlaf als auch
vom Spaß fernhalten muss. Es gibt wahrscheinlich Arbeit. Tu etwas gegen deine
Bettschwere. Wir müssen die Augen offen halten Dann berichtete Larry, was er
durch Claire Feenler erfahren hatte. „Choroschow, gut“ Iwan drehte sich im Bett
herum, schlug die Decke zurück und hob die Beine über die Bettkante. „Dann
werde ich den Pyjama mit meinem vornehmen needle and stretch-on-train
vertauschen und einen Gegendrink nehmen, der mich putzmunter macht...“


Larry kniff
die Augen zusammen. Iwan Kunaritschew war stets für Überraschungen gut.


„Was meinst
du mit needle and stretch-on-train?“, fragte X-RAY-3 verwirrt, der sich unter
diesem Begriff nichts vorstellen konnte. Kunaritschew beherrschte die englische
Sprache perfekt, und wenn er etwas verdrehte oder in eigenwilliger Übersetzung
wiedergab, dann geschah es absichtlich.


„Ich werde
meinen Nadelstreifenanzug anziehen, Towarischtsch. Ist das so schwer zu
verstehen? Die Übersetzung stimmt doch, nicht wahr?“ „Wenn es russisches
Englisch ist, dann bestimmt“, nickte Larry. „Aber mach mich mit solch
schwierigen Worten in Zukunft nicht fox-devils-wild, altes Haus ... Und das
heißt fuchsteufelswild, falls du diesmal Schwierigkeiten mit der Übersetzung
haben solltest...“
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Als Nächsten
informierte Larry Brent auch Morna Ulbrandson von der veränderten Lage und dem
Verdacht, den Claire Feenler ausgesprochen hatte. Alle PSA-Agenten waren
alarmiert. Lord Dempsey und seine Familie ahnte nichts davon. Der
Orient-Express hielt in Chalon-sur-Marne. Passagiere stiegen zu und nahmen ihre
Plätze ein. 0.47 Uhr zog die elektrische Lok die Waggons wieder an. Neue Fracht
für den Gepäckwagen war vom zuständigen Schaffner normal entgegengenommen und
abgezeichnet worden. Niemand hatte bemerkt, dass es sich bei dem Schaffner nicht
mehr um einen lebenden Menschen, sondern um einen Untoten handelte. Nach
Abfahrt des Zuges gingen die Vorbereitungen im Innern des halbdunklen
Gepäckwagens weiter. Alisienne of Gainsbourgh tauchte wieder auf. Sie hatte
umdisponiert. Sie fühlte, dass es in diesem Zug etwas gab, das ihre Pläne
vereiteln konnte. Seit sie sich im Orient-Express aufhielt, wurde sie das
Gefühl nicht los, dass es hier jemand gab, der ahnte, was vorging. Ein
Widerpart...


Sie rief
Jonas, den Butler, und Dr. Alex Haith zu sich, während die beiden anderen
Zombies ihren Auftrag erfüllten und die Bauteile aus der Kiste nahmen, in der
die Leiche des Earls of Gainsbourgh versteckt lag. Jonas übernahm den Aufbau
der Apparatur und Dr. Alex Haith unterstützte ihn dabei. Der Zombie-Butler hatte
Erfahrung mit dem Zusammenbau der Einzelteile. Er wusste damit umzugehen und
das Zusammenfügen ging ihm leicht von der Hand. Der Zombie-Schaffner half ihm
dabei, war aber weiterhin in seiner Rolle als Zugbegleiter aktiv, damit niemand
Verdacht schöpfte. Da war dann noch der Schlafwagenschaffner
...


Nachdem er
die erste Runde hinter sich hatte, betrat er ahnungslos den Gepäckwagen. Dass
sich mehrere Männer und eine Frau dort versammelt hatten, irritierte ihn zwar.
Er fand es merkwürdig, aber nicht gefährlich. Er sah, dass ein alter Mann
Röhren und Schläuche zusammenfügte und sein Schaffnerkollege ihm dabei half.
Ein zweiter Mann reichte Einzelteile aus der Kiste, während ein junger
Engländer, den der Schlafwagenschaffner auf etwa dreißig Jahre schätzte, aufmerksam
den Worten einer Frau lauschte. Sie brach abrupt ab, als er eintrat. „Was ist
denn das hier für eine Versammlung?“, fragte er verwundert.


„Eine, an der
Sie gern beteiligt werden können“, sagte die dunkelhaarige Schöne und kam ihm
entgegen. Auch der Schlafwagenschaffner erfuhr nie, was hier eigentlich
vorging. Wie Jeff Holly kurz zuvor, so wurde auch er ermordet, wurde ein Opfer
der Wahnsinnsvorstellung einer Frau, die ihre Kreise nicht stören lassen
wollte. Fünf Minuten nach dem Tod des ahnungslosen Mannes begann das Tonband
wieder zu laufen, und die Klänge von Voodoo-Trommeln und von Beschwörungen
murmelnden Stimmen erfüllten erneut den hintersten Wagen des Zuges.


Alisienne führte ihren
Tanz durch. Die Verbindungstür zu den anschließenden Wagen war geschlossen. Das
Rauschen und Rattern, das der Express selbst durch seine rasende Fahrt
verursachte, war so laut, dass in den angrenzenden Abteilen die Passagiere
nicht mitbekamen, welch makabrer Vorgang sich in ihrer unmittelbaren Nähe
abspielte. Einer allerdings hörte etwas ...


Larry Brent
alias X-RAY-3. Der sympathische PSA-Agent, der Tod und Teufel nicht fürchtete
und in diesem Zugdrittel die erste Wache übernommen hatte, stutzte plötzlich.
Er hörte ein fernes, kaum wahrnehmbares Trommeln. Unwillkürlich hielt er den
Atem an und lauschte. Aber die weitaus lauteren Fahrgeräusche vereitelten ein
genaues Erkennen. Dennoch war Larry wie elektrisiert. Er ging von Abteil zu
Abteil und horchte. So kam er an die letzte Tür. Es war die, die in den
Gepäckwagen führte. Dort war das rhythmische, monotone Trommeln am lautesten.
Außerdem vernahm er eine weibliche Stimme.


„Du bist von
nun an mein Diener wie die anderen. Du bist ein Zombie, damit mein Sklave ohne
Seele und eigenen Willen ... ihr alle werdet tun, was ich von euch verlange.
Dafür garantiere ich euch Leben. Noch in dieser Stunde muss der Apparat fertig
werden. Er ist eine veränderte Ausführung eines Dialysegerätes, mit dem
Nierenkranke regelmäßig ihre Blutwäsche durchführen. Mein Vater wurde auf
seiner letzten Reise durch den afrikanischen Dschungel bei seinen Beobachtungen
über religiöse Riten und Mythen von einer extremen Gruppe überfallen und
gefangengenommen. Als man ihn entdeckte, lag er in tiefem, todesähnlichem
Schlaf. Ich wachte tagelang an seinem Lager, bis er die Augen wieder aufschlug.
Er war nicht mehr der alte. Er war einem Voodoo-Zauber zum Opfer gefallen.
Einem Voodoo-Zauber besonderer Art. Die Voodoo-Anhänger, die ihn verhexten,
wurden von einem Weißen angeführt. Sie nannten ihn nur den Voodoo-Master. Sein
Blut, so verlangte es der Fluch, musste einmal im Monat, und zwar immer zur
Zeit des Neumondes, durch den Körper meines Vaters geleitet werden. Professor
Karlow, wie der Weiße hieß, hatte lange Zeit in Paris gelebt, ehe es ihn in die
Ferne zog. Auf wenig bevölkerten Inseln, auf Haiti, in Südamerika und Afrika
kam er mit völlig fremdem Kulturgut in Berührung. Er war gekommen, um den
primitiven Eingeborenen, wie er glaubte, seine ärztliche Hilfe zu bringen.
Dabei musste er erkennen, dass sie über Methoden und Fähigkeiten verfügten, von
denen er zuvor nie etwas gehört hatte ... Von dieser Stunde an studierte er die
charakteristischen Eigenschaften der Voodoo-Zauberei, mit der Menschen ihre
Toten aus den Gräbern zurückriefen. Karlow kehrte vor einigen Jahren nach
Europa zurück. Er nahm hier sein altes Leben wieder auf, eröffnete in Nancy
eine Praxis. Manchmal rief er uns an und erkundigte sich nach dem Befinden
meines Vaters. Dies wurde von Jahr zu Jahr schlechter. Seine Organe
verbrauchten sich langsam, aber unaufhaltsam. Er war von einer gespenstischen
Auszehrung betroffen. Kurz vor seinem Ende hatte mein Vater eine Vision. In
jener Nacht, als Karlow mit ihm das Experiment durchführte, schien er diese
Erkenntnis schon in ihn eingepflanzt zu haben. Aber sie wurde erst kurz vor
seinem Tod wach. Mein Vater konnte wieder frei sein von dem Fluch des
Voodoo-Masters, wenn es ihm gelang, einen anderen an seiner Stelle einzusetzen,
ihn zum Eigentümer des verfluchten Blutes zu machen. Seine Wahl fiel auf Dr. Alex
Haith ...“


Jedes Wort,
das hinter der verschlossenen Tür gesprochen wurde, versetzte Larry Brent
förmlich einen Stich. Was er da zu hören bekam, warf ein Schlaglicht auf das,
was Claire Feenler fühlte. Hinter dieser Tür wurde eine Voodoo-Zeremonie durchgeführt,
und jene Unbekannte, deren Stimme er hörte, berichtete einem anderen Zuhörer,
was diesem Ritual alles vorausgegangen war. Sie erstattete Bericht, um jemand
einzuweisen, um es ihm zu erklären.


„Aber Haith
war der Falsche. Er ließ den gläsernen Behälter fallen, in dem das Blut des
Voodoo-Masters aufbewahrt wurde. Haith hatte die Rolle übernehmen sollen, nun
ist er nichts weiter als ein gewöhnlicher Zombie. Wirklich leben, so dass er
sich nicht von anderen Menschen unterscheidet und auch das Sonnenlicht nicht fürchten
muss, kann nur der, der das Blut des Voodoo-Masters durch seinen Körper leitet.
Und das wird Karlow noch in dieser Nacht tun, denn er wird in Nancy zusteigen,
um an dem medizinischen Kongress in Budapest teilzunehmen.“


„Vorausgesetzt“,
sagte da Larry Brent leise, der lautlos und langsam die Tür geöffnet hatte und
auf Zehenspitzen eingetreten war, „.... vorausgesetzt,
dass es niemand gibt, der das eine und das andere nicht verhindert.“ Er stand
im halbdunklen Gepäckwagen und sah die Zombies vor sich und die Sprecherin, die
ihm den Rücken zuwandte, aber blitzschnell herumwirbelte, als die Stimme des
PSA-Agenten ertönte. X-RAY-3 hielt seinen entsicherten Smith & Wesson Laser
auf Alisienne of Gainsbourgh und ihre Zombie- Gruppe gerichtet. Er hatte das
Gefühl, die Tür zu einem Alptraum aufgestoßen zu haben.


 


●


 


Vom Boden
erhob sich der untote Schlafwagenschaffner, der dem rituellen Mord und seiner
makabren Wiedergeburt nicht hatte entgehen können. Als Larry die Zombies und
deren Meisterin vor sich sah, fragte er sich, an wen die schwarzhaarige Frau
die ausführlichen Worte gerichtet hatte.


„Es sei
denn“, sagte sein weibliches Gegenüber in diesem Moment, „dass derjenige, der
glaubt, etwas verändern zu können, in Wirklichkeit auch schon ein Gefangener
ist...“


Noch ehe sie
ihre letzten Worte sprach, geschah es. Der neugeschaffene Zombie schnellte auf
ihn zu. Im gleichen Moment spürte Larry Brent eine Luftbewegung über sich. Von
einem Gittergeflecht, auf dem sonst Fracht transportiert wurde, löste sich eine
schattenhafte Gestalt. Noch ein Zombie! Mit den Worten Alisienne of
Gainsbourghs und der Aktion waren jegliche Zweifel beseitigt. Larry Brent war
absichtlich in die Falle gelockt worden! In der Gruppe, die Alisienne of
Gainsbourgh unterstand, gab es niemand, den das, was die hübsche Tochter des
Earls vor wenigen Minuten noch von sich gegeben hatte, interessiert hätte.
Zombies gab man keine Erklärungen ab. Das Ganze war nichts anderes als eine
geschickt aufgestellte Falle. Alisienne of Gainsbourgh hatte seine
Aufmerksamkeit und Neugier erregt. Wie aber war sie auf ihn aufmerksam
geworden? Hatte sie einen sechsten Sinn, oder konnte sie durch Wände sehen?
Während der auf dem Gitter hockende Zombie ihn aus der Höhe wie eine Raubkatze
ansprang und der andere Zombie ihm gleichzeitig die Füße unterm Leib
wegzuziehen versuchte, gab die rätselhafte Frau ihm Antwort auf seine stillen
Fragen.


„Es gibt
Menschen, die spüren, wenn sie beobachtet werden, wenn ein anderer sich in
Gedanken mit ihnen beschäftigt, oder wenn jemand vor der Tür steht und lauscht.
Dann bekommt der Lauscher eben das zu hören, was er hören will.“


Ihr
teuflisches, überhebliches Lachen ging unter im Lärm, der entstand. X-RAY-3 war
durch den Angriff übertölpelt worden, aber er war nicht hilflos. Seine Kraft
und sein Smith & Wesson Laser vor allem waren hervorragende Gegenmittel.
Mit dem Sprung des Zombies aus dem Hinterhalt ging er in die Knie und fiel mit
der Waffenhand direkt auf den Untoten, den Alisienne of Gainsbourgh erst vor
wenigen Sekunden zum Leben erweckt hatte. Faust und Knauf des Smith &
Wesson Lasers krachten in den Nacken des Zombies. Es gab ein dumpfes,
raschelndes Geräusch. Knauf und Waffe brachen ein wie durch dünnes Eis. Die
Leiche war vertrocknet und welk, als hätte sie schon jahrelang im Grab gelegen.
Der Körper war völlig ausgehöhlt. Das Voodoo-Ritual schien alle Organe in
kürzester Zeit verdorrt und vernichtet zu haben. Die Leiche war nur noch eine
Hülle. Was tot ist wie ein Stück Holz, kann nicht noch mal sterben. Es ließ
sich durch einen Fausthieb zwar beschädigen, doch nicht außer Gefecht setzen.
Die trockene, poröse Haut des Zombies war tief eingesunken, in Nacken und
Schultern klaffte ein Loch, in dem ein Fußball Platz gefunden hätte. Der Zombie
klebte weiterhin an ihm wie eine Klette. Doch das war noch nicht das
Schlimmste. Weitaus schlimmer war, dass die beiden Gegner offensichtlich den
Auftrag hatten, sein Leben auszusaugen und ihn so schnell und lautlos wie
möglich auszuschalten. Larry Brent spürte die Kälte, die sich in seinen
Gliedern auszubreiten begann. Die beiden Zombies zapften seine Lebensenergie
an!
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Er wusste,
dass er keine Chance mehr hatte, wenn seine Kräfte erst mal so weit
herabgesetzt waren, dass er keinen Finger mehr rühren konnte. X-RAY-3 rollte
sich herum. Der untere Zombie umklammerte seinen Arm mit der Schusswaffe und
wollte sie ihm entreißen, während der andere, der auf dem Gitter gelauert
hatte, seine Arme um Larrys Brustkorb schlang. Der PSA- Agent spürte, dass
seine Kräfte nachließen und es ihm schwerfiel, den Arm umzudrehen. Mit enormer
Willenskraft gelang es ihm jedoch. Und dann drückte er ab. Genau richtig. Das
vertrocknete Gesicht, der Mund, aus dem kein Atem mehr kam, war genau vor ihm,
als wollten sich die Zähne im nächsten Augenblick in seinen Körper schlagen.
Der Smith & Wesson Laser grellte auf. Der scharf gebündelte Lichtstrahl
wurde durch die Eigenbewegung des Zombies noch abgelenkt. Er traf mitten in den
sich öffnenden Mund. Ein zischendes Geräusch war zu vernehmen, dann schoss eine
Stichflamme aus dem Rachen. Larry Brent spürte die Hitze, die über ihn
hinwegstrich und seine Haare versengte. Der Zombie schnellte wie von einem
Peitschenhieb getroffen in die Höhe und ließ sein Opfer sofort los. Feuer! Es
brach in dem vertrockneten Kopf aus. Der Zombie wurde im Nu zu einer brennenden
Fackel. Das Innere des Gepäckwagens zeigte sich in flackerndem, unruhigem
Lichtschein. Der Zombie schlug um sich.


Funken flogen
nach allen Seiten davon, entfachten jedoch keinen Brand. Zu einem zweiten
Schuss hatte Larry Brent keine Gelegenheit mehr. Ein schlankes Bein schnellte
nach vorn. Alisienne of Gainsbourgh trat ihm mit voller Wucht gegen die Hand,
die die Waffe hielt. Der Smith & Wesson Laser wurde ihm aus den Fingern
gerissen, die schon klamm wurden, weil die innere Kälte und Schwäche sich
ausbreitete. Larry Brent spürte den Hauch des Todes, der ihn streifte. Aber ein
Mann wie er war aus besonderem Holz geschnitzt und gab nicht so schnell auf. Er
aktivierte seinen ganzen Willen. Es gelang X-RAY-3, seine Hände um beide
Armgelenke des zweiten Zombies zu legen, der ihn aus dem Hinterhalt angefallen
hatte. Larry wusste zu gut, dass bei derzeitigem Kräfteverlust in wenigen
Sekunden alles aus sein und er nicht mehr die Gelegenheit haben würde, seinen
Gegner abzuwimmeln. Mit einem letzten Ruck warf er sich nach vom. Er
schleuderte den Zombie über sich hinweg, mitten in den Kreis der anderen, die
ihn umstanden. Der tödliche, ihn auszehrende Griff war verschwunden, und Brent
hatte im gleichen Moment das Gefühl, von einer Zentnerlast befreit zu sein.
Taumelnd kam er auf die Beine. Er musste Hilfe herbeiholen. Morna und Iwan ...


Der
Orient-Express konnte sich zu einem Zombie-Express entwickeln, wenn sie nicht
knallhart eingriffen und einer schrecklichen Entwicklung schnellstens Einhalt
geboten. Alisienne of Gainsbourgh und ihr Butler hatten
inzwischen seitlich eine der Schiebetüren geöffnet. Kalt und heftig blies der
Fahrtwind herein und fachte noch mal die Flammen an, die den brennenden Zombie
inzwischen bis zur Hälfte seiner ursprünglichen Größe zusammenschmelzen ließen.
Um dieses brennende Aschenhäuflein ging es in erster Linie. Feuer war der
Todfeind Nr. 1 für einen Zombie. Das wollten sie aus dem Gepäckwagen haben. Sie
fingen es geschickt an. Alisienne of Gainsbourgh und ihr Zombie-Butler schoben den Deckel der Kiste auf den brennenden Aschenhaufen
zu und drückten ihn kurzerhand aus dem fahrenden Zug. Der scharfe Fahrtwind
wehte Funken kreuz und quer durch den Wagen. Larry Brent erkannte auf den
ersten Blick, dass er durch die Tür, durch die er gekommen war, den Wagen nicht
mehr verlassen konnte. Zwei Zombies, Dr. Alex Haith und der Gepäckwagen
Schaffner, versperrten ihm den Weg. X-RAY-3 war durch die Berührung mit den
beiden anderen Lebens-Aussaugern zu sehr geschwächt, als dass er es noch mal
riskieren konnte, sich auf eine erneute Auseinandersetzung mit ihnen
einzulassen. Das Gerüst der Maschine, die sich in dem Gepäckwagen für das
Experiment mit Dr. Karlow befand, stand bereits. Es wackelte durch die
Erschütterungen, die durch die Fahrt über Schwellen und Schienen erzeugt
wurden. Larry hatte das Gefühl, auf Eiern zu gehen. Ihm fehlte die Kraft in den
Beinen. Die Zombies hatten ihn bereits angezapft. Und jetzt wollten sie ihn
ganz fertig machen. Jeff Holly, der ehemalige Privatdetektiv, lief auf ihn zu.
Gleichzeitig bückte sich Alisienne of Gainsbourgh nach dem Smith & Wesson
Laser, der gegen die Seitenwand der Kiste geflogen war. Die Tochter des Earls
legte auf Larry Brent an und drückte ab. Die Laserwaffe unterschied sich
äußerlich und in ihrer Bedienung nicht im geringsten
von einer herkömmlichen Pistole. Der einzige Unterschied war, dass sie keine
Bleikugeln verschoss, sondern durch eine stark verdichtete Batterie gespeist
wurde. Diese war im Griff der Waffe untergebracht. X-RAY-3 erkannte die Gefahr
rechtzeitig. Er konnte sich noch ducken und tat gleichzeitig einen taumelnden
Schritt zur Seite, um dem Zombie auszuweichen. Der Laserstrahl zuckte lautlos
über ihn hinweg und bohrte ebenso lautlos ein stecknadelkopfgroßes Loch in die
Rückwand des Gepäckwagens. Sie war mit einer Plastikschicht überzogen, die an
dieser Stelle zusammenschmolz und verdampfte. Jonas, der Butler, und Jeff Holly
kamen mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Der Butler war sogar bewaffnet.
„Tötet ihn!“, lautete Alisienne of Gainsbourghs Befehl mit eisiger Stimme.
„Macht schnell! Unsere Zeit ist begrenzt...“


Der alte
Butler setzte daraufhin den Dolch ein, den er in der Rechten hielt. Er holte
kurz aus und warf. Die blitzende Klinge verfehlte Larry Brent um Haaresbreite.
Wertvolle Sekunden waren gewonnen. Doch bei dieser Konstellation nutzten
gewonnene Sekunden nichts. Es war Larry Brent klar, dass er den Kürzeren ziehen
würde, wenn er noch länger im Gepäckwagen verweilte. Er musste hier raus. Aber
da gab es nur einen Weg: raus aus dem fahrenden Zug und von außen her in ein
anderes Abteil ... Hier innen wurde der Platz eng. Wenn die Zombies ihn in die
Ecke drängten und anfassten, war’s aus. Er setzte alles auf eine Karte. Eine
andere Möglichkeit hatte er nicht mehr. Er war nicht mehr im Vollbesitz seiner
Körperkräfte und entschloss sich doch zu dem Ungeheuerlichen: Er tat einen
Schritt auf die offene Schiebetür zu. Mit der Rechten hielt er sich am Griff
fest, mit der Linken tastete er nach oben, um einen Halt am Dach des
Gepäckwagens zu finden. An der Kante glückte es. Zeit, um lange zu überlegen,
blieb ihm nicht. Ein Zombie folgte ihm sofort. Es handelte sich um einen
großen, sportlich aussehenden Mann. Alex Haith. Alisienne of Gainsbourgh schien
ihm den Auftrag gegeben zu haben, seine Wachposition an der Tür aufzugeben und
ihm zu folgen. Larry biss die Zähne aufeinander.


Der scharfe
Fahrtwind riss und zerrte an seinen Kleidern und seinem Körper. Wild zerzaust
war sein Haar, und er presste sich gegen die Außenseite des Waggons, um dem
Wind so wenig Angriffsfläche wie möglich zu geben. Auf dem Trittbrett hatte er
einen verhältnismäßig guten Stand. Larry Brent setzte schnell einen Fuß neben
den anderen, umso rasch wie möglich von dem Wagen wegzukommen, der sich ganz im
Einflussbereich der Zombies befand. Die Menschen im Zug mussten gewarnt, der
Gepäckwagen so schnell wie möglich abgehängt werden, um den dort versammelten
Zombies die Möglichkeit zu nehmen, sich weiterverbreiten zu können und neue
Opfer zu schaffen. Das würde nämlich neue Zombies bedeuten
...


Der ihn
verfolgende Zombie erkannte seine Absicht und versuchte, sie zu durchkreuzen.
An der Außenseite des Orient-Expresses, der mit hoher Geschwindigkeit durch die
Nacht Richtung Nancy raste, spielte sich eine Verfolgungsjagd auf Leben und Tod
ab. Innen im Zug bekam kein Mensch die dramatischen Ereignisse mit, die im
Prinzip für das Leben jedes einzelnen Fahrgastes von Bedeutung waren. Larry
Brent spürte nur zu deutlich, dass er gehandicapt war. Jede Bewegung fiel ihm
schwer, und er hatte das Gefühl, als hätte er schwerste körperliche Arbeit
geleistet. Er hatte den Wunsch, sein Abteil aufzusuchen und zu schlafen, um die
Energie wieder aufzutanken, die die Zombies ihm abgezapft hatten. Er war erst
seit fünf Minuten außerhalb des Zuges, aber schon jetzt kamen sie ihm vor wie
eine Ewigkeit. Er kletterte so schnell wie möglich außen am Waggon entlang. Die
Hände schmerzten, und manchmal meinte er, seine Finger könnten sein eigenes
Gewicht nicht mehr halten. Sie rutschten ihm weg, und einmal sah es aus, als
verliere er das Gleichgewicht. Sein untoter Verfolger holte auf...


Er war
schnell und hatte nichts zu riskieren. Das Trittbrett war zu Ende. Larry verlor
keine Zeit. Mit großer Anstrengung hangelte er sich aufs Dach, presste sich fest
auf den glatten, kalten Untergrund und kroch weiter. Die Strecke verlief wie
üblich zweigleisig. Neben dem Orient-Express befand sich die leere Schiene, auf
der sich in der Ferne ein helles Scheinwerferpaar zeigte. Ein Gegenzug näherte
sich! Larry hob den Kopf. Da geschah es...


Der Verfolger
war heran und machte kurzen Prozess. Er versetzte dem Agenten einen Stoß in die
Seite. X-RAY-3 konnte sich auf dem glatten Untergrund nicht halten und rutschte
vom Dach. Brents Hände griffen ins Leere, seine Beine ragten über das
abgerundete Waggondach hinaus. Wie ein Stein fiel er über den Dachrand ...
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Seine Finger
verkrallten sich. Als sein Körper völlig über die Dachseite gerutscht war,
verhakten sie sich in dem schmalen, überstehenden Rand. Larry Brent baumelte in
der Luft. Mit den Füßen stemmte er sich ab. Kalter Schweiß brach ihm aus. Larry
wusste nur zu gut, was in den nächsten zwei bis drei Sekunden passierte... Wenn
der Zombie merkte, dass er den Flüchtling nicht vollends in die Tiefe gestürzt
hatte, würde er seinen Versuch wiederholen. Und diesmal erfolgreich sein! Larry
Brent baumelte an dem rasenden Zug zwischen Himmel und Erde, während auf der
anderen Seite, kaum weniger schnell, der Gegenzug nahte. Larrys Herz klopfte
bis zum Hals, und er bäumte sich gegen Angst und Verzweiflung auf. Wie die
riesigen, glühenden Augen eines urwelthaften Ungetüms wirkten die heranjagenden
Lichter der elektrischen Lok. Larry Brent mobilisierte noch mal seine Kräfte,
und die Todesangst verlieh ihm welche, die er nicht für möglich gehalten hätte.
Er zog sich in die Höhe. Es gelang ihm gerade noch, die Beine anzuziehen, als
er schon den heftigen Luftzug spürte. Der entgegenkommende Zug war da und jagte
vorbei. Vor den Händen des PSA- Agenten tauchte im gleichen Moment der Zombie
auf und wollte vollenden, was ihm beim ersten Angriff nicht gelungen war.
X-RAY-3 war eine Zehntelsekunde schneller. Er rutschte nach vorn und stieß mit
beiden Händen die Füße des sich bückenden Untoten von sich. Mit dieser Aktion
hatte der andere nicht gerechnet. Er verlor die Balance, kippte nach vom und
suchte instinktiv wie ein Lebender nach einem Halt. Er fand ihn auch. In der
Hochspannungsleitung, die die Lokomotive mit Strom versorgte ...


Der Zombie
umklammerte die Oberleitung und hatte gleichzeitig noch Kontakt mit dem Wagen,
ehe er mit gewaltigem Ruck in die Tiefe katapultiert wurde. Er wurde nicht
zwischen Wagen und Rädern zerrissen, sondern ein Opfer des Starkstroms, der den
verdorrten, ausgetrockneten Zombie-Körper im nächsten Moment aufglühen ließ.
Kaskaden blauer und roter Feuerzungen sprangen über den Untoten hinweg. Sein
Körper verkohlte in Sekunden, und das, was übrig blieb, fiel in die Tiefe. Den
Rest besorgten die Räder.
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Einige
Minuten brauchte Larry Brent, um wieder zu Kräften zu kommen. Er zwang sich,
weiterzukriechen. Er musste auf das Dach des nächsten Waggons. Das war bereits
ein Nostalgiewagen mit den Schlafabteilen. Er spähte in die Tiefe und rutschte
auf das Fenster zu, hinter dem er schwachen Lichtschein sah. Das Fenster war
spaltbreit geöffnet. Er brauchte es nur noch etwas mehr in die Tiefe zu drücken
und konnte sich dann ins Abtei 1 gleiten lassen. Es handelte sich um Claire
Feenlers Schlafraum. X-RAY-3 gelang es ohne größere Mühe, das Fenster tiefer zu
schieben. Der Einstieg durchs Fenster war der kürzeste Weg, um wieder in einen
Wagen zu kommen. Keinem Normalmenschen wäre es möglich, bei rasender Fahrt und
enormem Luftdruck eine Tür zu öffnen und bei dieser Geschwindigkeit auch noch
einzusteigen. Er kam mit den Beinen zuerst nach unten, glitt durch die
Fensteröffnung und hielt sich mit beiden Händen so lange am Dachrand fest wie
nötig. Der Orient-Express ging in dieser Minute in eine langgezogene Kurve,
wurde dabei etwas langsamer und überfuhr eine Weiche. Dahinter fiel steil eine
Böschung ab, Felder oder Äcker schlossen sich an, die Silhouetten von Büschen
und Bäumen tauchten flüchtig in Larrys Blickfeld auf. Der PSA-Agent beugte den
Kopf nach vorne, um einen Blick ins Abteilinnere zu werfen. Er wollte sich informieren,
wo er aufkam, um nichts umzustoßen. Nach Möglichkeit sollte Claire Feenler
nicht erschrecken, schon gar nicht nach der mysteriösen Vision, die sie gehabt
und sich zum Teil erfüllt hatte. Es kam alles ganz anders. Als er nach unten
blickte, stand Claire Feenler vor ihm. „Hallo!“, sagte sie. Im gleichen Moment
wusste er, dass etwas Furchtbares geschehen war. Claire Feenler streckte
blitzartig beide Hände nach vom, und stieß sie ihm gegen die Brust. Da konnte
er sich nicht mehr festhalten. Wie von einem Pferd getreten, kippte er aus dem
Fenster des fahrenden Zuges, machte mit Armen und Beinen instinktiv noch eine
Abwehrbewegung, um nicht von den Rädern der Waggons zermalmt zu werden. Durch
die Wucht des Stoßes und des Fahrtwindes flog er durch die Luft. Hart schlug er
auf und rollte die Böschung hinunter. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als
würden tausend glühende Nadeln gleichzeitig in sein Fleisch gebohrt. Bevor
seine Sinne erloschen, drängte sich mit furchtbarer Gewissheit ein letzter
Gedanke in sein Bewusstsein.


Claire
Feenlers Vision war auf schreckliche Weise wahr geworden. Die Zombies waren in
ihrem Abteil gewesen! Und sie war selbst zu einem Zombie gemacht worden. Aber
das wusste niemand. Weder der Lord noch sein Sohn noch Iwan Kunaritschew oder Morna
Ulbrandson ...


Das Grauen im
Orient-Express war nicht mehr aufzuhalten. Hier brachen Larry Brents Gedanken
abrupt ab. Er überschlug sich noch mehrfach und blieb dann in einer Bodenmulde
vor einer Buschreihe liegen und rührte sich nicht mehr.
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Ursprünglich
war es ihre Absicht gewesen, sich bei der Wache abzuwechseln. Aber da keiner
von ihnen so recht eine Vorstellung hatte, wie sich die Vision des Mediums
eventuell auswirkte, hatten sie beschlossen, sich den langen Zug in drei
Wachregionen aufzuteilen. l\Van Kunaritschew war für das vordere Drittel bis
zur Lokomotive zuständig, Morna Ulbrandson für das mittlere Drittel und Larry
Brent für das hintere. Der russische Spezialagent war am Ende seiner Runde
angekommen und öffnete das letzte Fenster, um einen
Blick nach draußen zu werfen. In etwa fünfzehn Minuten würde der Orient-Express
in Nancy eintreffen. Alles war ruhig in den Abteilen. Nicht die Andeutung eines
besonderen Vorkommnisses.


Und doch ging
in diesem Zug etwas Unglaubliches vor. In fieberhafter Hast hatte Jonas, der
Zombie-Butler, die Maschine zusammengebaut. Nach dem Ausfall Alex Haiths war
Alisienne of Gainsbourgh ihrem Faktotum zur Hand gegangen, damit alles
zeitgerecht über die Bühne gehen konnte. Zehn Minuten vor Eintreffen des Zuges in
Nancy war die Maschine fertiggestellt. Sie hatte eine große Ähnlichkeit mit
einem Dialysegerät. Neben dem Gestänge, durch das das Blut des Voodoo-Masters
normalerweise floss, um den Körper des unter einem Bann stehenden Earls zu
regenerieren, stand eine primitive Liege. Darauf lag die Leiche. Der Earl
wirkte uralt. Seine Haare waren eisgrau, seine Haut runzlig und welk. Die
Wangen und Augen waren tief eingefallen. Verwesungsgeruch ging von dem Toten
aus. Aber den nahm keiner der Anwesenden wahr.


Am entgegengesetzten
Ende des Zuges zündete sich Iwan Kunaritschew eine seiner berühmt-berüchtigten
Selbstgedrehten an und machte genussvoll einen tiefen Zug. Es war gut, dass
sich zu dieser Stunde niemand im Gang aufhielt. Das galt jedoch nur bis zu
diesem Augenblick. Zwei Abteile weiter glitt leise die Schiebetür zurück.


Ein
mittelgroßer Mann trat heraus, hielt eine Zigarettenschachtel und Feuerzeug in
der Rechten und wollte auf das der Abteiltür gegenüberliegende Fenster zugehen.
Da erblickte der Reisende den anderen Raucher und näherte sich ihm. „Können Sie
auch nicht schlafen, Monsieur?“, fragte der Franzose. Seine Haut wirkte frisch.
„Sie haben’s erraten, Towarischtsch“, antwortete X-RAY-7. „Und in dem Fall kann
man nichts anderes tun, als die lieben Mitmenschen schlafen zu lassen und auf
dem Gang gemütlich eine Zigarette zu rauchen.“


„Sie sprechen
mir aus der Seele, Monsieur. Genau das werde ich jetzt auch tun.“ Der Franzose
klopfte ein Stäbchen aus der Schachtel und wollte es zwischen die Lippen
schieben. Da stutzte er. Seine Augen wurden feucht, und er räusperte sich, als
hätte er einen Kloß im Hals. „Heh“, krächzte der Mann und unterdrückte mühsam
ein Husten. „Sie rauchen ein Kraut, das nicht von schlechten Eltern ist.“ Der
Fahrtwind, der durch das geöffnete Fenster strömte, wehte dem Franzosen den
Rauch direkt ins Gesicht.


„Ja, der
Tabak ist ein wenig würzig, Towarischtsch ...“


„Würzig...
nennen Sie das? Das ist ein Teufelszeug... Da kann man sich’s ja abgewöhnen,
Monsieur.“ Nun konnte der Mann den ständig aufkommenden Hustenreiz nicht mehr
unterdrücken. Er wandte sich ab und hustete pausenlos. „Da fallen ja .,. die Fliegen von den Wänden ...“


„Richtig,
Towarischtsch“, bestätigte Iwan Kunaritschew dem Mann und deutete auf ein
besonders großes Exemplar der Gattung Stubenfliege, das sich in diesem Moment
von der geriffelten Deckenlampe löste und genau in seine offene Hand fiel.
Steif und reglos lag die Fliege auf seinem Handteller und streckte alle Beine
von sich. „Die hat’s erwischt, Monsieur Towarischtsch. Das wirkt oft besser als
das giftigste Insektenspray. Gegen das Zeug sind die Viecher schon immun...
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Der Franzose
beeilte sich, wieder in sein Abteil zu kommen. Er hatte es offensichtlich
aufgegeben, auch eine Zigarette zu rauchen. Die Lust war ihm vergangen. Sichtlich
erleichtert schloss er die Tür hinter sich, prüfte noch mal, ob sie auch
wirklich fugendicht schloss und der schlimme Qualm von Kunaritschews Zigarette
nicht durch die Ritzen drang. Der Franzose hatte plötzlich die erschreckende
Vorstellung, dass es ihm so ergehen könne wie der Fliege.


Ein flaues
Gefühl in der Magengegend, als hätte er Gift zu sich genommen, breitete sich
aus. Leise seufzend nahm der Mann seinen Platz wieder ein und lehnte sich
zurück. Er sah aus wie ein Mensch, der froh war, einem großen Unglück entronnen
zu sein. Von all diesen Dingen wusste Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C nichts,
die im Mittelteil des Zuges auf und ab ging und Ausschau nach besonderen
Vorkommnissen hielt. Die attraktive Schwedin mit dem langen, blonden Haar und den
grünen Nixenaugen war am hinteren Ende ihrer Strecke angekommen, als sich die
Tür zum anschließenden Wagen öffnete und Claire Feenler auf sie zukam ...
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Er stöhnte,
als er zu sich kam. Es war kalt, und Dunkelheit umgab ihn. Larry Brent alias
X-RAY-3 blinzelte und hob den Kopf. Der Boden war feucht und grasbewachsen. Der
PSA-Agent richtete sich auf. Runde zehn Meter über ihm verlief auf dem Damm der
Schienenweg. Diese Böschung war er heruntergerollt, und wie durch ein Wunder
unverletzt geblieben. Die schmerzenden Stellen an seinem Körper registrierte er
nicht. Er war nicht ernsthaft verletzt, hatte sich nichts gebrochen, und seine
Erinnerung setzte nach dem Erwachen aus der Bewusstlosigkeit sofort wieder ein.
Er gönnte sich keine Minute Ruhe. Für die Menschen im Orient-Express bestand
Lebensgefahr. Larry Brent durchschaute nicht im Einzelnen die Pläne der Tochter
des Earls, aber er konnte sie sich denken, und er wusste vor allem aus seiner
eigenen Erfahrung mit den Zombies und der zum Zombie gewordenen Claire Feenler,
dass der Tod unterwegs war. Alisienne of Gainsbourgh war die Meisterin der
Zombies. Sie alle mussten daran gehindert werden, weitere unschuldige und
ahnungslose Menschen in die furchtbare Abhängigkeit der willen- und seelenlosen
Sklaverei zu zerren. X-RAY-3 aktivierte den Sender seines Ringes. Jeder Agent
trug einen Ring in Form einer goldenen Weltkugel, durch deren Kontinente
stilisiert das Gesicht eines Menschen schimmerte. Der Ring enthielt eine
vollwertige Sende- und Empfangsanlage. Durch PSA-eigene Funksatelliten war
jeder Agent damit in der Lage, von jedem Punkt der Welt aus, die Zentrale in
New York oder auch andere Kollegen zu erreichen. Auch solche Anrufe liefen über
die Zentrale. Die Computersteuerung in den Satelliten registrierte die
Codeziffern der Agenten, und der Ring desjenigen, der angesprochen werden
sollte, reagierte durch ein leises, akustisches Signal.


Gleichzeitig
wurde auch eine solche Mitteilung in der Zentrale aufgenommen und von den
Hauptcomputern Big Wilma und The clever Sofie gespeichert. „X-RAY-3 an X-RAY-7 sagte Larry schnell. „X-RAY-7,
bitte melden ...“


Hier konnte
er nicht sein obligatorisches Brüderchen sagen, weil die Computersteuerung
damit nichts anfangen konnte.


„Hallo,
Towarischtsch“, meldete sich im nächsten Moment die raue, markante Stimme
seines Freundes. „Warum so förmlich? Hast du dich entschlossen, die ganze
Aktion abzublasen? Das ist ne gute Idee. Ich schlage vor, wir setzen uns in den
Salonwagen und dreschen einen Skat, und Morna ist unser dritter Mann ...“


„Würde ich am
liebsten auch tun.“


„Na also.
Warum tun wir’s dann nicht, Towarischtsch?“


„Ich bin ein
bisschen weit vom Schuss... Der Zug ist schon zu weit weg, Brüderchen. Ich hole
ihn nicht mehr ein ..." Dann berichtete Larry Brent seinem fassungslosen
Freund von der Begegnung, die er gehabt hatte, und was sich in der Zwischenzeit
alles ereignet hatte. „Höchste Alarmstufe, Brüderchen! In Nancy wird ein
gewisser Dr. Karlow zusteigen. Es muss unter allen Umständen verhindert werden,
dass er Kontakt mit der Herrin der Zombies aufnimmt. Derzeit ist noch der
Gepäckwagen Einsatzzentrale und Sammelstelle für die unheimliche Gruppe. Ein
idealer Platz. Aber dies wird mit Sicherheit nicht die einzige Stelle bleiben.
Die Untoten haben inzwischen auch Claire Feenler zu ihresgleichen gemacht, und
in dem Wahn, den die Tochter des Earls of Gainsbourgh entfacht, ist es nicht
ausgeschlossen, dass der ganze Orient-Express als Zombie-Express in Bukarest
schließlich ankommt.“
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Allein die
Vorstellung einer solchen Möglichkeit ließ den Russen, den normalerweise nichts
so leicht aus der Fassung brachte, frösteln. „Der Zug läuft in etwa drei
Minuten in Nancy ein, Towarischtsch. Ich werde sehen, was ich machen kann. Wir
müssen die Burschen an der Nase herumführen.“ Iwan Kunaritschews Stimme klang
belegt. Er war einesteils froh, dass Larrys Sturz aus dem fahrenden Zug so
glimpflich ausgegangen war, andererseits stellte ihn die Mitteilung des
Freundes vor eine Aufgabe, die ihm die Verantwortung über einige hundert
Menschen aufbürdete.


„Ich werde
mich beeilen, um so schnell wie möglich wieder dabei zu sein“, meldete sich
X-RAY-3 noch mal aus der Ferne.


„Ich hoffe,
dass du gut zu Fuß bist, Towarischtsch. Ich werde alles daransetzen, den
Orient-Express so lange wie möglich im Bahnhof aufzuhalten, bis du hier
eingetroffen bist“, frotzelte der Russe, glücklich darüber, dass seinem besten
Freund nichts weiter passiert war.
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Als er das
sagte, wusste er allerdings schon ganz genau, dass es taktisch falsch wäre, den
Zug im Bahnhof so lange stehen zu lassen. Genau das Gegenteil musste passieren.
Und mit Larry kam er schnell überein, wie sie vorgehen wollten. Larry konnte
über Funk die Zentrale in New York verständigen. Von dort wiederum konnten die
verantwortlichen Stellen der Bahndirektion in Nancy eingeschaltet werden. Alles
musste wie am Schnürchen laufen. Das größte Problem war dabei die Zeit, die
ihnen zur Verfügung stand. Sie reichte kaum aus, um ein Unternehmen der Art,
wie sie es durchfuhren mussten, mit Erfolg über die Bühne zu bringen. Aber da
hätten sie keine PSA-Agenten sein dürfen, deren Stärke die Improvisation ist.
Iwan Kunaritschew raste durch die Gänge, um Morna Ulbrandson einzuweihen,
während Larry Brent vom Fuß der Böschung aus alle wichtigen Hinweise gab, damit
X-RAY-1 in New York wiederum aktiv werden konnte. Iwan Kunaritschew lief mit
einer Schnelligkeit und Geschmeidigkeit, die man dem muskelbepackten
Zweizentnermann nicht zutraute. Zusammen mit Morna Ulbrandson und dem
hoffentlich noch intakten Begleitpersonal des Zuges mussten die Reisenden
geweckt und ohne Hinweis auf die wirkliche Gefahr dazu gebracht werden, die
Abteile zu verlassen. Als Kunaritschew die Tür zum letzten Wagen aufstieß, der
noch zu Mornas Region gehörte, sah er, wie die Schwedin auf das Medium Claire
Feenler zuging, die sie ansprach.


„Zurück,
Morna!“, stieß Iwan hervor. „ Vorsicht!“


X-GIRL-C
wusste nicht, wie ihr geschah. Dass Claire Feenler eine Gefahr sein könnte,
leuchtete ihr im ersten Moment nicht ein, denn sie kannte die Hintergründe
nicht. Aber sie war es gewohnt, zu reagieren und zu handeln, wenn die Situation
es erforderte. Der warnende Zuruf des Kollegen erleichterte ihr dieses
Verhalten noch. Claire Feenler reagierte im gleichen Moment. Der Zombie
erkannte, dass seine Maske durchschaut war. Die Bösartigkeit seines ganzen
Wesens, das nicht mehr das Geringste mit der einst lebenden Claire Feenler zu
tun hatte, brach sofort aus.


Es war der Hass,
den ein Zombie allem Leben entgegenbrachte. Claire Feenler warf sich nach vorn.
Sie wollte die Schwedin anfallen. Doch die reagierte mit einer ruckartigen
Bewegung und packte selbst zu. „Sie ist ein Zombie!“, rief ihr Kunaritschew im
gleichen Moment zu und hielt seinen Smith & Wesson Laser schon in der Hand.
Zwei, drei Sekunden standen sich Claire Feenler und Morna Ulbrandson Auge in
Auge gegenüber. Und aus allernächster Nähe waren die matten, glanz- und
seelenlosen Augen deutlich zu erkennen, war zu merken, dass Claire Feenler
nicht mehr atmete und kein Herz in ihrer Brust schlug. Sie war nichts weiter
als ein Stück Holz, dazu ein morsches, wie sich zeigte, als Morna Ulbrandson
mit schneller Drehung weg von der Wand hinter ihrem Rücken wollte. Dabei hielt
sie Claire Feenlers Arm noch fest. Es gab ein raschelndes, sich dumpf
anhörendes Geräusch, als würde jemand einen morschen Ast von einem
wurmdurchlöcherten, hohlen Baum brechen. Claire Feenlers Arm löste sich, und
Morna hielt ein ausgedörrtes Körperglied in der Hand. An der Bruchstelle zeigte
sich kein Tropfen Blut. Das gab es im Körper der Untoten nicht mehr. Ein Zombie
benötigte kein Blut. Durch das gespenstische Ritual schienen das Blut verdampft
und die Organe getrocknet und wie zu flachen Gebilden zusammengeschrumpft zu
sein. Claire Feenler gab keinen Schmerzensschrei von sich, denn sie empfand
nichts mehr. Sie war nicht mehr die Frau, die sie kennengelernt hatten, sondern
ein tödliches Werkzeug in der Hand einer Hexerin. Claire Feenler wollte, wie es
der Drang jedes Zombies war, die andere zu ihresgleichen machen oder töten.
Wobei beides auf das Gleiche herauskam. Mit blitzschneller Drehbewegung aus der
Hüfte schnellte Claire Feenler auf die Tür zu, schlug die Klinke hinab und
beabsichtigte, Morna Ulbrandson im gleichen Moment einen Stoß zu versetzen, um
sie aus dem Zug zu werfen. Iwan Kunaritschew war aber schneller, blockte den
Angriff ab und stand mit raschem Schritt zwischen Morna und der Untoten. Der
Smith & Wesson Laser wurde ausgelöst. Der hochwirksame Lichtstrahl
entflammte das morsche, tote Gewebe im Nu. Als würde der Körper von innen
angezündet,, loderte er sofort auf. Der Zombie brannte
bereits lichterloh wie eine Fackel, die Kleidung verkohlte und flog in
hauchdünnen Ascheresten durch die Luft. Der durch die geöffnete Tür
hereinwehende Fahrtwind fachte das Feuer noch an. Feuer war der Todfeind jedes
Zombies, das Aus für seinen Körper. Trotz oder gerade wegen dieser Gewissheit
wollte Claire Feenler noch ein Opfer mit in den Tod nehmen. Iwan Kunaritschew!
Sie warf sich nach vom und musste dabei die Tür loslassen. Die brennende linke
Hand krallte sich in Iwans Arm, dann ließ der brennende Zombie sich nach hinten
fallen. Claire Feenler wollte den Russen mit nach draußen ziehen. Iwan machte
einen halben Schritt vor, spreizte beide Arme und hielt sich am Gestänge links
und rechts neben der Tür fest. Die lodernde, menschengroße Fackel aber wurde
von dem gewaltigen Sog hinausgerissen, wehte durch die Luft, überschlug sich
dort noch einige Male, hüpfte leicht federnd auf und nieder wie ein unförmiger
Ball und brannte dann neben dem Schienenweg aus. Mit großer Kraftanstrengung
gelang es Iwan Kunaritschew, die Tür wieder ins Schloss zu ziehen. Die Blicke
der beiden PSA-Agenten begegneten sich. „Das war erst der Anfang,
Towarischtschka“, knurrte der Mann mit dem wilden, roten Vollbart und der
tiefen, dunklen Stimme. „Die Hauptarbeit liegt noch vor uns ... Wir müssen
alle, die schlafen, wecken und davon überzeugen, dass sie in Nancy den Zug
wegen eines technischen Defekts zu verlassen haben. Ein Ersatzzug steht bereit.
Ich hoffe nur, dass Larry schafft, was er sich vorgenommen hat.“


„Wo ist er
eigentlich?“


„Ich erkläre
es dir später, Towarischtschka ... Auf zum Weckdienst... In jedem Augenblick
läuft der Zug im Hauptbahnhof von Nancy ein. Bis dahin müssen wie so viele
Reisende wie möglich informiert haben. Tabu bleibt der Gepäckwagen ... dort
sammeln sie sich. Dort werden sie sicher auch noch bleiben. Sie dürfen nicht
erfahren, dass der Zug, wenn er sich in Bewegung setzt, praktisch leer ist.“


Morna war
klar, was Iwan Kunaritschew damit bezweckte: Wenn es gelang, die Zombies und
ihre Meisterin zu täuschen, dann würde sich auf freier Strecke der Endkampf
abspielen. „Wir dürfen keinen übersehen, Iwan“, sagte die Schwedin
nachdenklich, während sie durch die Gänge eilten, um zum vorletzten Wagen zu
kommen. „Vielleicht gibt es inzwischen schon mehr, die keine Menschen mehr
sind.“


„Davor,
Towarischtschka, bewahre uns der Himmel. Ein Express voll Zombies hätte uns
gerade noch gefehlt...“


Zumindest in
dieser Hinsicht jedoch konnten sie aufatmen. Die Abteile, die sie aufsuchten,
um die Schläfer zu wecken und ihnen mitzuteilen, dass sie zügig, aber ohne
übertriebene Hast den Zug verlassen sollten, waren nicht verändert. Iwan und
Morna achteten auf die Augen, die Haut und die Bewegungen. Die Reisenden ließen
sich zum Glück schnell überzeugen, ohne lange Fragen zu stellen. Wer nicht so
einfach zu bewegen war, den ließen sie wissen, dass die Direktion in Nancy
ihnen jederzeit mit weiteren Auskünften zur Verfügung stünde. Am einfachsten
war es bei Lord Dempsey und seiner Familie, die sie kannten.


Auch ihm
sagten sie jedoch nicht die Wahrheit, sondern blieben bei ihrer Aussage, dass
sie im Auftrag des Schaffners mithalfen, die Passagiere zu unterrichten. Die
Schaffner wussten jedoch nichts von dieser Geschichte, und sie würden sicher, da
sie keinen Auftrag von höherer Stelle hatten, das Ganze für einen üblen Scherz
halten. Zum Glück wurden Iwan und Morna davor bewahrt, die Schaffner
informieren zu müssen. Der Zug lief in den Bahnhof von Nancy ein. Außer einer
Handvoll Passagiere warteten auch mehrere Bahnbedienstete und zwei Männer in
Zivil. Einer der Zivilisten verschwand nach dem Stillstand des Zuges sofort im
Führerstand der Lok, um mit den Lokomotivführern zu sprechen. Aus dem
Orient-Express stiegen wie gewünscht die Passagiere aus. Die auf dem Bahnsteig
Wartenden machten, bis auf einen einzelnen Mann, keine Anstalten, einzusteigen.
Sie schienen auf einen anderen Zug zu warten. Die Leerung der
Abteils erfolgte schneller und reibungsloser, als Morna und Iwan erwartet
hatten. Die Schwedin war einer älteren, etwas unsicher auf den Beinen stehenden
Frau noch behilflich, auszusteigen. Sie trug ihr sogar das Gepäck einige
Schritte weit, während Iwan Kunaritschew rund zehn Wagen von ihr entfernt, nahe
der Lok, die letzten Abteile überprüfte, um sicherzustellen, dass sich dort
kein Mensch mehr aufhielt. Die Tür des Gepäckwagens war geöffnet, und der
Schaffner wartete auf neue Fracht. Aber die kam nicht...


Und dies war
einer der Gründe, der ihren feinausgetüftelten Plan zu Fall brachte. Ein schriller
Schrei drang aus dem Gepäckwagen. Der einsame Passagier, der blass, alt und
müde aussah, war Dr. Karlow! Er trug einen Handkoffer und lief einem der Freunde von Archie Lord Dempsey junior genau in
die Arme. Morna, die das Gepäck der alten Frau trug, fuhr wie elektrisiert
herum. Die Zombies durchschauten den Plan und handelten! Es ging Schlag auf
Schlag. X-GIRL-C erkannte, dass auch der Passagier im blaugrauen Anzug, mit
weißem Hemd und blauer Krawatte stutzig wurde. Morna war ihm nahe und sah seine
matten, dunklen Augen, die trockene, welke Haut...


Dr. Karlow!
Sie ließ das Gepäck stehen und wollte auf den Mann zugehen. Aber dazu kam es
nicht mehr. Das Abteilfenster, an dem sie vorübergegangen war, glitt herab.
Eine fahle, nach Moder und Zerfall riechende Gestalt beugte sich ruckartig nach
vorn. Die Zombies griffen an! Ihre Hexenmeisterin hatte ihnen den Befehl zum
Losschlagen gegeben. Genau das aber hatten Morna und Iwan verhindern wollen.
Chaos, Verzweiflung, Ratlosigkeit und Entsetzen auf dem Bahnhof sollten nicht
sein. Dr. Karlow krallte sich in den Arm des Reisenden, mit dem er
zusammengeprallt war.


„Lösen Sie
sich von ihm! Laufen Sie, so schnell Sie können! Er ist ein Zombie!“, schrie
Morna dem jungen Mann zu, und befand sich selbst in den Klauen eines Untoten,
der sie durch das offene Fenster ins Abteil zu zerren versuchte. Der junge Mann
reagierte, ohne lange zu überlegen. Er schoss seine Linke ab. Die traf mit
solcher Wucht das Kinn des Angreifers, der ihm die Lebenskraft aussaugen
wollte, dass sich der Kopf von dem ausgedörrten Hals löste und wie ein scharf
getretener Fußball durch die Luft flog. Der junge Mann schrie vor Entsetzen
auf, einige Passagiere, denen der Kopf zwischen die Beine rollte, stoben
kreischend auseinander. Karlows Hände krallten sich noch immer in die Arme des
Mannes, und dieser merkte, wie ihm die Kraft entzogen wurde. Er ging in die
Knie. Da zuckte ein Blitz auf. Über die auseinanderdrängende Menge hinweg
feuerte Iwan Kunaritschew aus beträchtlicher Entfernung und traf sein Ziel. Der
trockene, mumifizierte Leib des Voodoo-Masters, von dem Larry Brent erzählt
hatte, loderte auf. Morna kämpfte im gleichen Augenblick verbissen um ihre
eigene Freiheit und ihr Leben. Der Zombie, es war Alisienne of Gainsbourghs
Butler, fletschte gierig sein gelbliches Gebiss, als wollte er im nächsten
Moment die Zähne ins Fleisch der Schwedin bohren. Ein greller Pfiff ertönte in
dieser Sekunde. Der Stationsvorsteher hatte die Nerven verloren. Morna stieß
verzweifelt ihre Rechte gegen die Brust des Zombie-Butlers und ließ sich
gleichzeitig nach hinten fallen. Dies war der Moment, in dem die Lokomotive
anzog. Ein Ruck ging durch die Wagen. Morna Ulbrandson riss sich aus den
Krallen des Zombies, ihr dünnes Kleid zerriss, und sie spürte noch die spitzen
Fingernägel, die ihre Haut ritzten. Morna Ulbrandson taumelte, konnte aber
einen Sturz zu Boden verhindern. Sie fing sich und rannte an dem Wagen vorbei,
hinter dessen Fenster sich drei kalte, abweisende und fahle Zombiegesichter
zeigten. Fünf Meter weiter vorn schaffte es die Schwedin noch, auf das
Trittbrett des anfahrenden Zuges zu springen, die Tür zu öffnen und in den Gang
zu hechten. Sie konnte Iwan Kunaritschew nicht allein lassen
...


X-GIRL-C
atmete schwer, konnte sich aber keine Zeit nehmen, auszuruhen und auf dem Boden
hocken zu bleiben. In das Rattern der Räder mischten sich hastige, sich ihr
nähernde Schritte. Die Zombies und ihre Hexenmeisterin kamen...


Morna eilte
durch die Gänge und passierte einen leeren Wagen nach dem anderen. Iwan
Kunaritschew lief ihr entgegen, und ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er sah,
dass Morna unverletzt und noch ein Mensch war...


Er ließ sie
in seine Arme laufen und drückte sie an sich. „Hallo, Schwedenfee“, sagte er.
„Schön zu wissen, dass es dich noch gibt!“


Sie hob die
Augenbrauen. „Iwan?“, sagte sie verwundert. „Wie sprichst du denn? So sagt es
doch sonst nur Larry


„Es kam aus
dem Herzen, Towarischtschka“, fing sich der Russe sofort wieder. „Ich hab’s
stellvertretend für ihn gesagt.“


 


●


 


Der
menschenleere Orient-Express verließ den Bahnhof von Nancy. Es war 2.38 Uhr.
Sieben Minuten später als üblich. Mit entsicherten Waffen stellten sich Morna
und Iwan in den Gang und starrten die Tür an, die vor ihnen lag und die
Verbindung zum anschließenden Wagen herstellte. Aus den Augenwinkeln nahmen die
beiden Agenten wahr, wie der Bahnhof immer weiter zurückfiel, dann die Lichter
der Stadt winziger wurden und schließlich das freie Land zu beiden Seiten der
Schienen sich ausbreitete. Hinter der Tür des angrenzenden Wagens rumorte es.
Dort hielten sich die Zombies und ihre Meisterin auf. Sie schienen Kriegsrat zu
halten. Sie wussten um die Gefährlichkeit der Waffen, die ihre Körper im Nu in
eine Flammenlohe verwandeltet!. Sie kannten keine
Gefühle, denn sie hatten keine Seele, keinen Geist und kein Leben mehr. Sie
waren Marionetten, geleitet vom Hirn einer Wahnwitzigen, einer Besessenen, die
ihren toten Vater, der einem Voodoo-Bann erlegen war und durch die
Voodoo-Zauberei praktisch unsterblich gemacht werden sollte, nun nicht mehr
retten konnte. Denn der Voodoo-Master, dessen Blut den Earl of Gainsbourgh
veränderte, war tot, vergangen in der Glut. Iwans einziger Schuss hatte die
Zombie-Mumie des Voodoo-Masters verglühen lassen. Durch die Fenster sahen Morna
und Iwan Positionslichter mehrerer Hubschrauber, die in niedriger Höhe dem
Orient- Express folgten. „Er hat’s geschafft, Towarischtschka!“, strahlte der
bärtige Russe und schaute zum nächtlichen Himmel hinauf. „Larry hat’s
geschafft...“


Drei
Kampfhubschrauber der französischen Armee jagten im Tiefflug über die Wagen des Orient-Expresses hinweg. „Nun müssen wir ihm das
vereinbarte Zeichen geben ... Los, gehen wir, ehe die Burschen jenseits der Tür
merken, was gespielt wird!“


Sie liefen
einen Waggon weiter. Dann gab Iwan seiner Kollegin den Auftrag, den Gang und
die Tür gut im Auge zu behalten. Morna nickte.


Sie wusste,
dass jetzt der entscheidende Moment gekommen war. Iwan Kunaritschew stieß eine
Tür auf und begann seinen halsbrecherischen Spaziergang auf den Trittbrettern
des Zuges während rasender Fahrt. Der kaltblütige Russe legte ein forsches
Tempo vor, um den Zombies und ihrer Hexenmeisterin keine Chance zu lassen. Er
schob sich bis zu der Stelle, wo zwei Wagen aneinandergekoppelt waren, und
drängte sich in den Spalt. Unter ihm waren Schotter und dahinrasende Schienen.
Ein falscher Schritt, und alles war zu Ende ..


Die
Hubschrauber flogen direkt über der stromführenden Leitung. Iwan konnte die
Armaturenbeleuchtung erkennen und die Silhouetten der Männer. Neben dem Piloten
beugte sich eine Gestalt leicht nach vorn und machte mit Zeige- und
Mittelfinger ein V. Das war das englische Zeichen für Victory — Sieg!


„Larry, alter
Kumpel“, stieß Iwan erfreut hervor. Der Freund hatte es geschafft, und die
weltweiten Verbindungen der PSA machten sich wieder bezahlt. Einen Feind, den
man erkannt hatte, konnte man bekämpfen. Die letzte Runde musste an sie gehen.
Es gelang X-RAY-7, die Kupplung zu öffnen. Er klammerte sich an den Wagen, der
noch von der Lokomotive mitgezogen wurde, fest, während die anderen Waggons, in
denen sich die Zombies aufhielten, nur noch kurze Zeit mitrollten, dann
langsamer wurden und zurückblieben. Die zombieverseuchten Wagen waren
abgekoppelt. Nun traten die Hubschrauber in Aktion. Die furchtbaren Wesen aus
dem Grab, die nur den Sinn erfüllten, Leben zu zerstören, mussten ausgemerzt
werden, ehe sie ihren Keim auch in andere Körper senkten, sie aussaugten,
ermordeten und dann durch ein furchtbares Voodoo-Ritual wiederbelebten. Zwei
Hubschrauber kreisten über den noch rollenden Waggons. Ehe die sich darin
Befindlichen merkten, wie der Plan durchgeführt wurde, musste alles über die
Bühne gegangen sein. Genauso geschah es. Die Hubschrauber sprühten aus Spezialbehältern
Benzin auf die fraglichen Waggons. Dreißig Sekunden später folgte ein Stoß aus
einem Flammenwerfer. Und dann wurde es unter ihnen taghell. Zehn Meter hoch
schossen die Flammen und fanden in der brennenden Flüssigkeit und den Waggons
reichlich Nahrung. Die Zombies wurden völlig überrumpelt. Leichen, die nichts
von ihrer Existenz wussten, wurden verbrannt. Das Tote gehörte in die Erde oder
musste zu Staub zerfallen. So wollte es die Natur. Das Tote konnte und durfte
sich nicht wegen dämonischer Beschwörungen im Leben der Menschen manifestieren.


„Auch
Alisienne of Gainsbourgh war tot, als ich ihr begegnete“, erklärte Larry Brent
später, als der Zug stand und er aus dem Hubschrauber gekommen war, um
stürmisch von den Freunden begrüßt zu werden. „Ich merkte es, als ich in die
Falle tappte, die sie mir gestellt hatte. Sie machte eine heftige
Abwehrbewegung und stieß sich das Ansatzstück einer Glasröhre gegen die Hand,
die sofort brach. Sie war hohl, wie die anderen Mumien, die sie um sich
versammelt hatte und beschwor. Nur einen Unterschied gab es bei ihr: Durch
besonderen Zauber täuschte sie Atmung vor. Dr. Karlow, der Voodoo-Master, der
jahrelang bei einem afrikanischen Stamm lebte, hat damals nicht nur ihren
Vater, sondern auch sie selbst verhext. Was jedoch schließlich aus seinem
schrecklichen Experiment geworden war, hat auch er zuletzt nicht mehr
mitbekommen.“


 


●


 


Die Gefahr
war gebannt. Die Zombies waren besiegt und konnten niemanden mehr mit ihrem
Todeskeim infizieren. Alisienne of Gainsbourgh, dies kam bei den Details in
ihrem Bericht klar und zweifelsfrei heraus, entwickelte als Zombie intuitive
Sinne und spürte Gefahren, die von bestimmten Personen ausgingen. Ein Beispiel
war die Tatsache des Auftauchens von Larry Brent, den sie zu sich lockte, und
Claire Feenler, die leider auch noch ihr Opfer geworden war. In dieser Nacht
war die weitere Fahrt des Orient- Expresses zu Ende. Die Reisenden wurden auf
Kosten der französischen Staatsbahn in guten Hotels der Stadt Nancy
untergebracht. In der nächsten Nacht wurde die Fahrt mit neuen Wagen
fortgesetzt. Bei dem Benzin- und Feuerangriff auf die Zombies war auch ein
Wagen des nostalgischen Orient- Expresses ausgebrannt. Es war der Salonwagen,
der in der folgenden Nacht ebenfalls ersetzt wurde. Die Dempseys und ihre Gäste
konnten ihre Fahrt dann fortsetzen. Es wurde ein wunderschönes Erlebnis für
alle Beteiligten, und auch die PSA-Crew war rundherum zufrieden. Durch ihren
großen und geheimnisvollen Chef X-RAY-1, dessen wahren Namen niemand kannte,
erfuhren sie, dass der Fall Stanley Cramer nahtlos in das Zombie-Geschehen
passte. Der Nachrichtendienst hatte herausgefunden, dass sich Cramer und der
Earl of Gainsbourgh kannten. Cramer verlor sein Leben, weil der Earl oder seine
Tochter es ihm aussaugten. Der Überfall fand damals in dem alten, unbewohnten
Landhaus statt. Durch die spezielle Situation für den Earl und seine Tochter
wurde das Nachleben Cramers auch etwas Besonderes. Als Zombie-Geist irrte er
ruhelos durch die menschenleeren Räume.


Aber an alle
diese Dinge dachten sie während der Reise nicht mehr. Sie war wie geschaffen,
um Abstand zu gewinnen und sich zu erholen. Und das gönnte X-RAY-1 seinem
Erfolgsteam.
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